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die „gelbe“ und 
die „ſchwarze“ 
Gefahr 


Es gibt Schlagworte, 
denen man ins Geſicht ſehen 
muß, um ſie zu erkennen. 
Vor vierzig Jahren ging ein 
Wort um: „Völker Europas, 
wahrt eure heiligſten Güter!“ 
Gemeint war die „gelbe 
Gefahr“, in einem Sinn, 
als ob ſie die europäiſche 
Ziviliſation bedrohe. Es war 
nicht leicht zu ſehen, wie das 
geſchehen ſollte. Chineſen, 
auch Inder würden darauf 
wahrſcheinlich antworten: 
dazu brauchen nicht erſt wir 
Afiaten zu kommen, das be- 
ſorgen die europäiſchen Böl- 
ker ſchon allein durch ihre 
Selbſtzerfleiſchung im Krieg 
und im „Krieg nach dem 
Kriege“! Die Hineinziehung 
der farbigen Völker Aſiens 
in den Weltkrieg durch die 
Ententemächte hat aber zur 
Folge gehabt, daß die Adh- 
tung vor den Europäern in 
ganz Aſien geſunken iſt. 
Man kann jetzt tatſächlich 
davon ſprechen, daß eine 
Art von aſiatiſchem, nament- 
lich oſtaſiatiſchem und indi- 
ſchem Gemeingefühl gegen 
die Weißen im Werden iſt. 
Die Führung dabei möchte 
Japan übernehmen. Die 
Japaner ſtellen jetzt eine 
Art von aſiatiſcher Monroe- 
Doktrin auf, eine Nach- 
ahmung der amerikaniſchen, die bekanntlich 
lautet: Europa hat in Amerika politiſch nichts 
zu ſuchen! Von chineſiſcher Seite wird be- 
hauptet, der damalige Premier- und Auken- 
miniſter Tanaka habe im Juli 1927 dem Kaiſer 
von Japan ein Memorandum überreicht, das 
folgende Punkte enthielt: Politiſche und wirt- 
ſchaftliche Durchdringung der Mandſchurei und 
Mongolei, Führung Chinas, Kontrolle Aſiens, 
Erhebung Japans zur erſten Weltmacht. Man 
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kann ſagen, daß dies — wenigſtens die erſten 
drei Punkte — das faktiſche Programm der 
ſtärkſten Perſönlichkeit in der jetzigen Regierung 
Japans iſt, des Kriegsminiſters Awaki. Ohne 
Zweifel ift dabei Japan als Vormacht der 
gelben gegen die weiße Naffe gedacht. 

Es gibt ein Wort von Awaki: „Oer Geiſt 
Japans muß über die ſieben Meere und die 
fünf Kontingente verbreitet werden.“ Um das 
zu erreichen, muß Japan „zu dem Geiſt, den 


Idealen und der moraliſchen 
Tradition“ der alten Zeit 
zurückkehren und „aller Läſ⸗ 
ſigkeit, Korruption, Ver- 
ſchwendung und neuzeit⸗ 
lichen Weichlichkeit abſchwö⸗ 
ren“. Wird Japan ſtark ge- 
nug ſein, die Politik des 
Tanaka-Memorandums 
durchzuführen? Zahlen- 
mäßig wohnt in Oſt- Süd- 
oſt- und Südaſien die Hälfte 
der Menſchheit, rund 950 
Millionen. Fragt man aber, 
wie groß ihre wirtſchaftliche 
Kraft iſt, ſo zeigt ſich, daß 
dieſe 950 Millionen insge- 
ſamt auf dem! Weltmarkt 
nur ſoviel zu kaufen im- 
ſtande ſind, wie 70 bis 75 
Millionen Mitteleuropäer. 
Fünf Japaner, achtzehn Jn- 
der, einundzwanzig Chine- 
ſen bedeuten wirtſchaftlich 
erſt ſoviel wie im Ourdh- 
ſchnitt ein Deutſcher im 
Reich, ein Öfterreicher oder 
Schweizer. Heroismus kann 
viel leiſten, aber nicht alles, 
es gehören auch Finanz- und 
Wirtſchaftskraft dazu, und 
die Finanzen Japans ſind 
ſchon überſpannt. Gewiß ift 
Amerika zur Zeit ſchwer be- 
hindert durch die Wirrnis 
von Wirtſchaftskriſe, Wirt- 
ſchaft- und Währungsre- 
form — aber trotzdem hat 
es den Draht nach Moskau 
gelegt, ſicher nicht, ohne 
dabei an Japan zu denken. 
Beſſer als Amerika ſteht 
England da, das ſich ſichtbar 
erholt, und die Engländer 
ſind ſich über die japaniſche Gefahr, zunächſt 
von ihrer handelspolitiſchen Seite her, durch- 
aus klar. Wenn die „gelbe Gefahr“ jetzt ſo 
definiert werden kann, daß es ſich dabei um 
den Ausſchluß der weißen Raſſe aus dem 
Gebiet der aſiatiſchen Großvölker und um 
rückſichtsloſe Handelskonkurrenz auf dem Welt- 


markt handelt, ſo iſt dem entgegenzuhalten, 


daß Japan ſelbſt in Gefahr iſt, ſeine Kräfte 
zu überſpannen, daß ganz Aſien nur eine 
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geringe Wirtſchaftskraft beſitzt, und daß poli- 
tiſch nur ein gemeinſames Handeln der zu- 
meiſt bedrohten weißen Völker dazu gehört, 
um die Gefahr zu bannen. 

Man ſpricht neben der gelben auch von 
einer ſchwarzen Gefahr und meint da- 
mit das „Erwachen“ der Schwarzen in Afrika. 
Es ſoll alſo eine doppelte Bedrohung der 
weißen Naſſe exiſtieren, inſofern zu befürchten 
ſei, daß eines Tages die Schwarzen ſie aus 
Afrika vertreiben. Das ift eine bloße „Vorbei⸗ 
fahrer“-Weisheit, die von den oberflächlichen 
Eindrücken ſogenannter, auf Grund flüchtiger 


Eindrücke urteilender „Afrikakenner“ ſtammt. 
Die ſchwarze Raſſe iſt gar nicht fähig, ſich zu 
organiſieren, ſie iſt auch nicht fähig, auf ſich 
ſelbſt geſtellt, wirkliche Kulturleiſtungen zu 
vollbringen. Sie muß von der höher veran- 
lagten, ſchöpferiſch denkenden weißen Rafje 
geführt werden. Gegen Eingeborenen-Auf- 
ſtände gibt es heute Flugzeuge. Hätte Deutſch⸗ 
land 1904/05 im gereroaufſtand ſchon ein 
halbes Dutzend Flugzeuge gehabt, der Krieg 
wäre in einer Woche zu Ende geweſen. Dies 
Mittel allein ift ſchon ein genügendes Rezept 
gegen die vermeintliche „ſchwarze Gefahr.“ 
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Politische Un 


Botſchafterwechſel in Warſchau 
und Moskau 


Bekräftigung der polniſch⸗ruſſiſchen 
Freunsſchaft 

Am 13. April mittags hat der Präſident der 
polniſchen Republik im Warſchauer Schloß den 
Botſchafter der Sowjetunion Jakob Da wtjan 
empfangen, der dem Präſidenten ſeine Beglau⸗ 
bigungsſchreiben überreichte. Während des Aktes 
wurden Anſprachen ausgetauſcht. Die 


Rede des Botſchafters Dawtjan 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Ich empfinde es als eine große Ehrung, der 
Vertreter meines Landes in der befreun⸗ 

deten Polniſchen Republik zu ſein, be⸗ 

ſonders jetzt, da die Beziehungen, welche ſich ſo 
glücklich zwiſchen der Sowjetunion und Polen 
geſtaltet haben, ſich auf dem Wege weiterer 
Stärkung und Entwicklung befinden. 
Meine neue Stellung iſt mir deswegen beſon⸗ 
ders angenehm, weil ſie mir die Möglichkeit 
gibt, die reiche Kultur der polniſchen Nation 
näher kennen zu lernen, mit der die Völker des 
Sowjetverbandes ein langjähriger gemeinſamer 
Kampf in der Vergangenheit gegen die Unter- 
drückung durch den ruſſiſchen Zarismus verknüpft. 

Die ſich immer mehr entwickelnden Zuſam⸗ 
menhänge zwiſchen unſeren Ländern geben mir 
das Recht, zu erwarten, daß der ſtarke Wille 
unſerer beiden Regierungen in der Richtung 
weiterer Annäherung zu einer noch engeren Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen unſeren Staaten im 
Intereſſe der Wahrung und Sicherung des all⸗ 
gemeinen Friedens führen wird. Ich werde es 
als meine wichtigſte Aufgabe anſehen, mit allen 
Kräften zur Feſtigung dieſer Zuſammenarbeit 
und zur Annäherung zwiſchen unſeren beiden 
Ländern auf allen Gebieten beizutragen. 

Ich erlaube mir, Herr Präſident, der Hoff- 
nung Ausdruck zu geben, daß ich in dieſer mei⸗ 
ner Arbeit Ihre Anterſtützung und die Unter⸗ 
ſtützung der Regierung der Polniſchen Republik 
finden werde.“ 


Der Präfident antwortete: 


„Sie kommen, Herr Botſchafter, nach Polen 
in einer Periode immer günſtiger ſich ge- 
ſtaltender Beziehungen zwiſchen Polen und der 

Sowjetunion, die das politiſche, wirtſchaftliche 
und kulturelle Gebiet umfaſſen. Das gegen- 
ſeitige Verſtehen, das unzweifelhaft die Grund⸗ 
lage jeder Annäherung bildet, kann erleichtert 
werden dank dem Umſtande, daß in der Ver⸗ 
gangenheit die vom Herrn Botſchafter erwähn⸗ 


ten Kämpfe vorhanden waren. 


Die Hoffnung, der Sie Ausdruck geben, daß 
die Zuſammenarbeit zwiſchen unſeren beiden 
Staaten zugunſten des Friedens immer enger 
und dauernder werden wird, wird in vollem 
Maße von der Regierung der Polniſchen Repu- 
blik geteilt. 

Bei der Erfüllung der Ihnen aufgetragenen 
Miſſion können Sie, Herr Botſchafter, auf 


Schau 


meine volle Unterſtützung und gleichfalls auf 
die Mitarbeit der Polniſchen Regierung rech⸗ 
nen.“ 

Hierauf erteilte der Präſident dem Botſchafter 
eine Privataudienz im Marmorſaale des 
Schloſſes. 


Die Reden auf dem Kreml 


Faſt zu der gleichen Zeit, da Botſchafter 
Dawtjan in Warſchau ſeine Beglaubigungs⸗ 
dokumente dem polniſchen Staatspräſidenten 
überreichte, wurde in Moskau auf dem Kreml 
der polniſche Botſchafter Juljuſz Eukaſie⸗ 
wicz zu demſelben Zwecke vom Prüſtdenten 
Kalin in empfangen. Der polniſche Bot⸗ 
ſchafter wies in ſeiner Anſprache darauf hin, 
daß die Rangerhebung der diplomatiſchen Ver⸗ 
tretungen beider Länder einen neuen Fort⸗ 
ſchritt der günſtigen Entwicklung der freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Ländern bedeute. Die gemeinſamen Bemühun⸗ 
gen um die reale Feſtigung des Friedens 
ſeien geſtützt auf einen methodiſchen Aufbau kon⸗ 
kreter Handlungen und auf das konſequente 
Streben nach Klärung der Momente, die die 
Verankerung des gegenſeitigen Vertrauens er⸗ 
ſchweren könnten. Die polniſche Regierung 
wolle ſtets den Maßnahmen auf dieſem Gebiete 
den Charakter einer konſtruktiven und fachlichen 
Arbeit verleihen. Die ſpontanen Regungen 
einer Hochſchätzung für das kulturelle Schaffen 
riefen zweifellos eine den geſteckten Zielen dien⸗ 
liche Atmoſphäre hervor. 


Präſident Kalinin gab in feiner Antwort 
dem Wunſche Ausdruck, daß die Beziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern ſich auf allen Ge⸗ 
bieten weiter harmoniſch entfalten möchten, 
was überhaupt für das allgemeine Friedens⸗ 
werk von großer Bedeutung ſei. 


Deutſchenentlaſſungen 
ohne Ende 


Die Direktion der zur Rybniker Stein⸗ 
kohlengewerkſchaft gehörenden Römergrube hat 
am Sonnabend 75 Arbeitern die Kündigung 
zum 30. April zugeſtellt. In den Kündigungs 
ſchreiben wird als Begründung „Reorganiſg⸗ 
tion“ angegeben. Der wahre Zweck der „Reor⸗ 
ganiſation“ wird durch die Tatſache klar, daß 
die gekündigten 75 Leute faſt ausnahmslos 
deutſche Arbeiter ſind, die ihre Kinder in die 
Minderheitsſchule ſchicken. Dieſe Art 
von „Reorganiſation“ dauert bei der Rybniker 
Steinkohlengewerkſchaft nun ſchon ſeit etwa 
einem Jahre an. Betroffen wurden bisher von 
ihr faſt ausſchließlich Deutjche Leute, die dann 
durch andere, zum Teil aus anderen Gebiets 
teilen zugewanderten Kräfte erſetzt wurden. i 


Fünfjahresplan / 
für die polniſche Lund wirtſchaſt 
Großzügige Inlandskolonifation 


Das Wirtſchaftskomitee des polniſchen Mini⸗ 
ſterrates hat einen Antrag des Landwirtſchafts⸗ 
miniſters über einen Fünfjahresplan 
für den Umbau des landwirtſchaft⸗ 
lichen Syſtems in Polen angenommen. Der 
Landwirtſchaftsminiſter hat ſich in einer 
Anterredung zu dieſem Plane geäußert. | 

Die zur Durchführung der geplanten Aktion 
notwendigen Ausgaben belaufen ſich, wie der 
Miniſter ausführte, für die Zeit der nächſten j 
fünf Jahre auf 181 Millionen Zloty, wovon 
der Umſatzfonds der Agrarreform 176 Millio- 
nen Zloty decken ſoll. | 

Beſonders ſchnelle und entſchiedene Schritte 
erfordert nach den Worten des Miniſters | 

das Aufteilungsproblem | 
als ein Problem, das einerſeits mit dem großen 
natürlichen Zuwachs der Dorfbevölkerung, ande⸗ 
rerſeits mit der Notwendigkeit verbunden ſei, 
daß im Wege der Aufteilung eine beträchtliche 


1 Engliſche Armeeflugzeuge für Dänemark 

In nächſter Zeit wird eine Staffel von acht engliſchen Armeeflugzeugen den Hafen von 

Matfield (England) verlaſſen, um unter Füyr ung des däniſchen Kapitäns Larſen aa Kopen⸗ 

hagen zu fliegen, wo die Flugzeuge in den Dienſt des däniſchen Militärflugweſens geſtellt werden 

jollen. Anſer Bild zeigt Kapitän Larſen mit anderen däniſchen Fliegeroffizieren bei der Ber 
ſichtigung der Flugzeuge > 


nee 


d Anzahl größerer Arbeitsſtätten der Landwirt⸗ 


ſchaft wegen der Kriſe liquidiert werden 


müſſen. Da es unmöglich ift, den Ueberſchuß 


an Landbevölkerung in die Induſtriezentren 
und zur Emigration abzulenken, könne die Be⸗ 
ſeitigung der entſtandenen ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten 
nur durch eine planmäßige Inlands⸗ 
koloniſation erfolgen. 

Durch zwangsweiſen Auskauf auf Grund der 
Agrarreform und durch die Uebernahme von 
Grundſtücken als Bezahlung für Finanzver⸗ 
pflichtungen laſſe ſich in Verbindung mit den 
Gütern, die dem Staate oder der Staatsagrar⸗ 
bank gehören, im Laufe der nächſten fünf Jahre 
ein Areal von 225 000 Hektar erlangen, die fo 
verteilt wären, daß etwa 

40 Prozent auf die weſtlichen Wojewod⸗ 

ſchaften 
entfallen würden. Außer der ſtreng ſtaatlichen 
Aufteilung ſoll danach geſtrebt werden, daß die 
private Aufteilung durch entſprechende Ein⸗ 
flußnahme der Behörden in rationeller Weiſe 
und in einer den Staatsintereſſen erwünſchten 
Richtung gefördert wird. Bei einer vorſichtigen 
Schätzung nimmt der Landwirtſchaftsminiſter an, 
daß ſich auf dieſem Wege mindeſtens 400 000 
Hektar aufteilen laſſen. Es ergibt ſich alſo eine 
für den Fünfjahresplan in Ausſicht genommene 
Geſamtfläche von 625 000 Hektar. 

Jährlich werden durchſchnittlich etwa 125 000 
Hektar in Frage kommen. 

Geplant iſt ferner eine Erweiterung der 
Zuſammenfaſſungs⸗Arbeiten. Das 
Miniſterium hat die Abſicht, im laufenden 
Jahre die Zuſammenfaſſung von 10 000 Hektar 
durchzuführen, im vierten und fünften Jahre 
von je einer halben Million Hektar. Insgeſamt 
umfaßt das Programm der Zuſammenfaſſungs⸗ 
arbeiten für die Zeit von 1934 bis 1938 mehr 
als 400 000 Wirtſchaften mit einer Geſamtfläche 
von über 2 300 000 Hektar. 


Deutſche Antwortnote 


an England 
Wegen Erhöhung der deutſchen 
Ausgaben für Verteidigungszwede 


Im engliſchen Unterhaus wurde, wie Sir 
John Simon in einer Antwort auf die Frage 


des Abgeordneten Boothby angekündigt hat, der 


größere Teil der deutſchen Antwortnote auf die 
neuerliche engliſche Anfrage über die Er⸗ 

öhung der deutſchen Flotten⸗, Militär⸗ und 
Lufthaushalte in Umlauf geſetzt. Der Inhalt 
der Veröffentlichung iſt wie folgt: 

Wie aus dem kürzlich veröffentlichten Reichs⸗ 
haushaltsplan für das Haushaltsjahr 1934/5 
hervorgeht, iſt der Haushalt für das Heer 
auf 654,6 Millionen Rm. feſtgeſetzt worden, was 
gegenüber dem vorjährigen Haushalt eine Ver⸗ 
mehrung von 172 Millionen Rm. bedeutet. 
Dieſe Mehrausgaben ſind erforderlich für die 
im Haushaltsjahr 1934/35 vorgeſehenen Vor⸗ 
bereitungen für die 

Umwandlung des Neichsheeres in eine 
Armee mit kurzer Dienſtzeit. 


8 Die Aufnahme der Haushaltmittel für dieſen 
Zweck ergibt ſich aus dem Stande der Verhand⸗ 


lungen über die Abrüſtungsfrage. 

Die Ausgaben des Marinehaushalts 
find mit 236 Millionen angeſetzt worden, was 
gegenüber dem letzten Jahr eine Vermehrung 
von etwa 50 Millionen Rm. bedeutet. Dieſe 
Mehrausgaben ſind durch die anſteigenden 
Koſten für die 

ſyſtematiſche Erneuerung des längſt iber- 

alterten Schiffsmaterials der deutſchen 
Flotte 


begründet, deſſen Erſatz teilweiſe ſchon aus 


Gründen der Sicherheit der Beſatzung nicht noch 


” länger hinausgeſchoben werden kann. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Der Haushalt des Luftfahrtminiſte⸗ 
riums kann nicht als Rüſtungshaushalt an⸗ 
geſehen werden. Er beſteht aus einem Luft⸗ 
fahrthaushalt und einem Luftſchutz⸗ 
haushalt. Die für die Luftfahrt vorgeſehenen 
Ausgaben betragen 160 Millionen Rm., mäh- 
rend in dem Haushalt des letzten Jahres für 
dieſen Zweck etwa 77 Millionen Rm. vorgeſehen 
waren. Die Erhöhung findet ihre Begründung 
in dem 

Erſatz des veralteten Flugzeugmaterials 
der deutſchen privaten Luftverkehrsgeſellſchaft 
(Lufthanſa), die, wie in anderen Ländern, ſtaat⸗ 
lich ſubventioniert iſt, wobei es ſich hauptſächlich 
um den Erſatz der einmotorigen durch zwei⸗ 
bis dreimotorige Flugzeuge handelt, 
ferner darin, daß bei der Lufthanſa zur Beſſe⸗ 
rung der Verkehrsbedingungen der Streckenflug 
auch im Winter durchgeführt und der Nah⸗ 
verkehr erheblich erweitert werden ſoll. Durch 
die letzte Maßnahme werden erhebliche Aus⸗ 
gaben für erhöhte Flugſicherung, Mus- 
bau des Befeuerungsweſens und des funkentele⸗ 
graphiſchen Peilverfahrens notwendig. Außer⸗ 
dem iſt die Erhöhung durch die Förderung des 
Ueberſeeluftverkehrs und der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung auf dem Luftfahrtgebiet veranlaßt. 

Die Ausgaben für Luftſchutz belaufen ſich 
auf 50 Millionen Rm. In dem Haushalt des 
letzten Jahres war für dieſen Zweck nur 1,3 Mil⸗ 
lionen Rm. vorgeſehen, weil damals die Orga⸗ 
niſation des Luftſchutzes ſich erſt im erſten An⸗ 
fangsſtadium befand. Die neuaufgebaute Orga⸗ 
niſation hat den 

Schutz der Zivilbevölkerung gegen Luft⸗ 

angriffe 

zur Aufgabe; ihre Tätigkeit beſteht in dem Bau 
von ſplitter⸗ und gasſicheren Kellern, der Aus⸗ 
bildung von Entgiftungstrupps, der Förderung 
des Feuerlöſchweſens, der Ausbildung von Fach⸗ 
trupps (Warn⸗, Inſtandſetzungs⸗ und Entgif⸗ 
tungstrupps) und anderen ähnlichen Maß⸗ 
nahmen. (gez.): Neurath. 


Neue Farben 
bei der deutſchen Keichspoſt 


In den Straßen Berlins erſchienen zwei 
Kraftomnibuſſe der Deutſchen Reichspoſt, 
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nicht mehr in der gewohnten gelben Farbe, ſon⸗ 
dern in einem leuchtenden Rot. Wie der 
„Völkiſche Beobachter“ dazu erfährt, will die 
Deutſche Reichspoſt das Gelb verlaſſen und für 
ihre Fahrzeuge und ſonſtigen in der Oeffent⸗ 
lichkeit erſcheinenden Einrichtungen die Farbe 
der Bewegung verwenden. Künftig erhalten 
alſo die bisher gelben Fahrzeuge der Deutſchen 
Reichspoſt eine hellrote Lackierung, die mit Weiß 
abgeſetzt ift. Auf den Breitſeiten ift das Hoheits⸗ 
abzeichen der NSDAP. zu ſehen. 


Sulgariſcher Miniſterbeſuch 
in Berlin 
Zwecks Erörterung 
wirtſchaftspolitiſcher Probleme 

Der bulgariſche Miniſterpräſident Muſcha⸗ 
noff traf zu einem offiziellen Beſuch in Ber⸗ 
lin ein. Er wurde, nachdem er ſich beim Reichs⸗ 
präſtdenten in das Beſuchsbuch eingetragen 
hatte, von Reichskanzler Adolf Hitler in 
Anweſenheit des Reichsminiſters des Auswär⸗ 
tigen, Freiherrn von Neurath, empfangen. 

Nachdem er einen Kranz zu Ehren der im 
Weltkrieg Gefallenen am Ehrenmal Unter den 
Linden niedergelegt hatte, hatte der bulgariſche 
Miniſterpräſident eine Beſprechung mit dem 
Reichswirtſchaftsminiſter Schmitt. 

Miniſterpräſident Muſchanoff iſt eine in den 
politiſchen Kreiſen des In⸗ und Auslandes 
wohlbekannte Perſönlichkeit, denn ſeit dreißig 
Jahren ſpielt er eine bedeutſame Rolle in der 
Politik. Unter ſeinem Freunde Malinoff wurde 
er 1907 zum erſtenmal Miniſter. Seit 3 Jahren 
iſt er Miniſterpräſident. Es iſt ſein Verdienſt, 
daß Bulgarien trotz aller geſpannten Verhält⸗ 
niſſe jetzt in ein ausgeglichenes, ſtimmungs⸗ 
gemäß freundliches Verhältnis zu den Nachbar⸗ 
ſtaaten getreten iſt. Was die Auslandsreiſe des 
Miniſterpräſidenten Muſchanoff anlangt, fo fol 
nicht allein eine Verlängerung des Abkommens 
über bulgariſche Völkerbunds⸗Anleihen erreicht 
werden, ſondern auch eine Erörterung der 
wirtſchaftspolitiſchen Probleme Mit⸗ 
teleuropas vor ſich gehen. Dieſe Probleme ſind 
bereits in Paris und London beſprochen wor⸗ 
den. In Berlin ſtehen politiſche und wirtſchaft⸗ 


liche Fragen im Vordergrund. 


. 


Der deutſche Vizekanzler von Papen, der ſich einige Wochen zur Erholung in Italien aufhielt, 
berührte auf der Rückreiſe die italieniſche Hauptſtadt, wo ihm ein offizieller Empfang bereitet 


wurde. Unſer Bild zeigt Vizekanzler von Papen und 


Frau von Papen bei ihrer Ankunft in 


Rom mit einem Vertreter des italieniſchen Auswärtigen Amtes 
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„Düngen geht vor allen Dingen“ 


Düngen! Darin liegt das Geheimnis einer 
guten Ackerwirtschaft. Der Stalldünger reicht 
dazu nicht ganz aus, und der Handelsdünger 
ist zu teuer. Wodurch kann die Masse des 
Düngers vermehrt werden? „Torf“ lautet 
die Antwort darauf. Er wird in den klein- 
bäuerlichen Betrieben noch zu wenig ge- 
würdigt. Wird Torf auf den Düngerhaufen 
geschichtet, so wird das Entweichen des 
Stickstoffs verhindert. Die Sonne brennt den 
Dünger nicht aus, und er kann auch infolge 
dieser Durchschichtung nicht übermäßig er- 
hitzt werden. 

Im Stalle saugt gut getrockneter Forf die 
Jauche auf, und er verbessert dadurch den 
Dünger. Torf hat die Fähigkeit, viel Feuchtig- 
keit aufzunehmen. Diese Eigenschaft behält 
er auch auf dem Acker. Gut durchgejauchte 
Torfmassen bilden ein ausgezeichnetes und 
dazu billiges Mittel zur Verbesserung der 
Wiesenkulturen. 

Bei jeder Geflügelhaltung spielt Torf eben- 
falls eine hervorragende Rolle. Er wirkt 
desinfizierend und läßt das lästige Unge- 
ziefer in Stallungen nicht aufkommen. Er 
nimmt ihnen auch den widerlichen und auf- 
dringlichen Geruch und sorgt für eine reine 
Luft in einem derartigen Stalle. In den 
Hühnerstallungen, in denen er unter die 
Sitzstangen gestreut wird, liefert er dann 
ansehnliche Mengen wertvollen Düngers, für 
den Gartenfrüchte, Rüben und besonders 
Kartoffeln äußerst dankbar sind. 

Der Sommer mit den langen Tagen und 
der grellen Sonne ist die gegebene Zeit zu 


seiner Anfuhr. Torf findet man in jeder 
Gemarkung. Moostörf ist der beste. Er ist 
immer reich an Säuren, und durch eine Be- 
handlung mit Kalk und: der Sonne kann 
er davon leicht befreit werden. Bei der 
Ankuhr muß er flach ausgebreitet und mit 
Kalk bestreut werden, um ihn dann dem 
Sonnenlicht auszusetzen. Sein öfteres Um- 
schaufeln ist nützlich. Nachher muß er über- 
dacht aufbewahrt werden, um im Laufe des 
Jahres in der Wirtschaft verwendet werden 
zu können. In unserer Wirtsehaft mit vier 
Rindern und über 200 Hühnern werden all- 
jährlich 10 Fuhren Torf verbraucht. Wir 
kommen damit zu guten Ergebnissen. 
Wirtschaften mit sandigen Böden ist dieser 
Zusatz zum Dünger besonders zu empfehlen. 
Mit der zunehmenden Klein- 
gärten bewegung in unseren 
Städten und Industrie zentren 
wächst auch der Verbrauch an 
Torf,denn@artenkulturenohne 
Torfsindundeikbar.Beidiesem 
Gartenbau handelt es sick für 
deneinzelnenGärtnerumkleine 
Mengen, aberdie Massederselben 
ist grob und dazu dicht beis am- 
men. Der Torf würde sich am besten 
waggonweise anliefern lassen. Dazu gehört 
eine Torfindustrie, die wir immer noch missen, 
die aber alljährlich notwendiger und dring- 
licher wird. An Rohstoffen. dazu fehlt es 
uns nicht, nur noch an Fachkenntnissen und 
Kapital zur Herstellung der Anlagen. 
Kytzia, Chelm. 


Erdbeerpflanzen 


Erdbeerkulturen, richtig angelegt, die dann 
auch Ernten bringen, sind immer rentabel, 
Da sie keine übermäßig großen Anbauflächen 
beanspruchen, können sie auch kleinen Leuten, 
wie unseren Arbeitslosen, Einkünfte bringen. 
Verteuert werden die Kulturen hauptsächlich 
durch das Pflanzmaterial, das von Berufs- 
gärtnern für teures Geld erkauft werden 
muß. 

Die natürlichste Vermehrung der groß- 
früchtigen Erdbeeren ist die durch Ableger. 

Fat ein Züchter Sorten in Kultur, die seinem 
Boden angepaßt sind und die ihm auch gute 
Erfolge bringen, so sind sie auch gut ge- 
eignet, für neue Anlagen das Pflanzmaterial 
zu liefern. Bei der Auswahl der Nachzucht 
aus dem eigenen Pflanzenbestande ist darauf 
Rücksicht zu nehmen, daß dasselbe nur von 
Stauden entnommen wird, die sich durch 
Höchstleistungen auszeichnen. Für gewöhn- 
lich verwendet man zur Neupflanzung ab- 
gerankte Ausläufer ohne jegliche Auslese. 
Diese Methode führt allermeist zum Ver- 
sagen der zukünftigen Pflanzung. Die Be- 
obachtung der Mutterpflanzen beginnt be- 

reits mit der Blüte; „gesundes, regelmäßig 
geformtes Laub, viele und gut entwickelte 

Blüten auf kräftigen Stengeln sind für wei- 

teren Erfolg Vorbedingungen“. Angezeichnet 
werden diese leistungsfähigen Stöcke durch 

Holzstäbchen, welche daneben in den Boden 
gesteckt werden. Diese zur Auslese bestimm- 
ten Stöcke müssen auch große, gut ausge- 
reifte Früchte in einer der Blütenmasse ent- 
sprechenden Anzahl bringen. Versagt aber 
der Blütenansatz in der Fruchtergiebigkeit, 


so werden bezeichnete Pflanzen nachträglich 
für die Nachzucht ausgeschaltet. Die in- 
zwischen schon gebildeten Ranken werden 
den Pflanzen während der Fruchtperiode be- 
lassen, um nicht den natürlichen Verlauf 
und die Fruchtausbildung zu stören. Zu 
entfernen sind aber alle weiteren Ranken 
mit Ablegern, welche sich hinter solchen der 


and bote 


Mutterpflanze gebildet haben sollten, um 
alle Kraft den Erstablegern zu sichern. Hat 
der Ertrag der Mutterpflanzen voil befriedigt, 
so werden nach der Ernte die Ableger von 
ihnen abgetrennt, um sie in ein „Schulbeet“ 
zu setzen, welches mit einem guten Boden 
ausgestattet sein muß. Gepflanzt wird im 
Verbande mit einem gegenseitigen Abstand 
von 25 cm. Für diese Schulbeeterde darf 
auch mit Torfmull nicht gespart werden; 
denn darin bilden sich dann gute Wurzel 
ballen. Ende August werden diese Pflanzen 
ins Freiland gesetzt. Aber auch bei dieser 
Umpflanzung ist eine erneute Auslese er- 
forderlich. Schwache, zurückgebliebene Pflan- 
zen dürfen nicht gesetzt werden; deshalb muß 
eine genügend große Anzahl von Pflanzen 
in das Schulbeet gebracht werden. Bei der 
Anlage einer neuen Erdbeerkulteur muß auf 
tiefes Graben und gute Düngung geachtet 
werden. Im Frühjahr wird man dann an 
den jungen Pflanzen ein gutes Gedeihen 
beobachten können. Dieselben sollen we- 
nigstens eine Blütenrispe hinausschieben mit: 
großen Blüten, aus welchen sich große Früchte 
entwickeln müssen. Größe, Anzahl und 
Aroma der ersten Früchte müssen festge- 
stellt werden. Alle Pflanzen, welche diese 
Bedingungen nicht erfüllen und die bis zum 
1. Juni keine Blüten treiben, sind zu ent- 
fernen und durch bessere zu ersetzen. 


Nur auf diese Weise erhält man eine An- 
lage, welche Höchstleistungen hervorbringen 
kann. Läßt die davon gezogene zweite oder 
dritte Generation in allem erkennen, daß sie 
geringer wird, dann ist diese Rasse erschöpft 
und ist für die Kultur wertlos. 

Kytzia, Chelm. 


Linum eee 


Das beste Werk auf Erden ist: 
Korn in die Scholle säen, 

Und aller Freuden reichste ist: 
Die vollen Schwaden mähen. 
Rund geht der Wurf des Sämanns 
Und rund des Schnitters Eisen; 
Des ganzen Lebens auf und ab 
Liegt zwischen diesen Kreisen. 


Rückert. 


Kaninchengehege im Freien 


In den ländlichen Kreisen lassen sich Ka- 
ninchengehege leicht einrichten, weil genüge - 
der Raum dazu zur Verfügung steht. Die 
Tiere leben darin in einem halbwilden Zu- 
stande, der ihnen sehr gut bekommt. 

In bezug auf die Flächengröße eines der- 
artigen Geheges kommt es darauf an, ob 
die Tiere in diesem eine Weidegelegenheit 
finden sollen. Dann muß natürlich nach der 
Anzahl der Tiere diese viel größer sein, als 
wenn die Tiere aus der Hand gefüttert wer- 
den. Von den Gehegen erster Art ist aber 
ärmeren Züchtern abzuraten, weil sie viel 
Umwährung brauchen und sich deshalb zu 
teuer stellen. Daher kann höchstens zu der 
zweiten Art des Geheges zugeraten werden, 
und für dieses genügt eine Fläche von 6 bis 
8 qm. Zu ihrer Einfriedigung eignet sich 
am besten Drahtgeflecht mit engen Maschen, 
damit durch dieses das Raubzeug wie Wiesel 
und Iltisse nicht hindurchkommen. Eine 
Höhe von 1,20 m ist ausreichend, nur müssen 
von diesem Drahtgeflecht wenigstens 25 cm 


in den Boden eingelassen werden, damit die 
Kaninchen sich nicht unter dem Geflecht 
ins Freie hindurchbuddeln. 

In der Mitte des Geheges erhalten die 
Tiere eine Erdhöhle von 75 cm Tiefe bis 
2 m Länge und 1% m Breite. Man richte 
in diese von allen vier Seiten Eingänge ein. 
Dazu eignen sich am besten alte Eimer, bei 
denen der Boden zu entfernen ist. Die Eimer 
müssen beim angehobenen Boden in diesen 
eingelassen werden, jedoch nicht zu tief, 
um ein Eindringen von Wasser bei Regen- 
fällen in die Höhle zu vermeiden. Dieser 
unterirdische Raum muß alsdann am besten 
mit Brettern, über die Pappe gelegt und 
Erde aufgeschüttet wird, abgedeckt werden. 
Die Höhle muss eine gute Sandschüttung 
bekommen, falls von Natur aus keiner darin 
vorhanden sein sollte. Von diesem Raume 
aus graben sich die Kaninchen nach den 
Seiten hin Stollen, die besonders von den 
tragenden Häsinnen zu Nestbauten verwendet 
werden. 


————kꝰ 


Der Futterplatz eines solchen Geheges 
muß überdacht werden. Das Dach kann 
einfach sein, es eignet sich dazu am besten 
Stroh oder Schilf. 

Der Aufenthalt in einem solchen Gehege 
macht die Tiere etwas scheu. Dennoch lassen 
sie sich am Futterplatz bequem einfangen. 

Selbstverständlich hat die Einrichtung 
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neben ihren guten auch ihre schlechten Seiten, 
man hat keine Kontrolle über erfolgte Würfe 
und man muß immer warten, was die Häsin 
dann auf den Futterplatz herausbringt. 
Sprungfähige Rammler können in diesen Ge- 
hegen auch nicht geduldet werden, weil sie 
die Kaninchenschar nur beunruhigen. 
Kytzi a, Chelm. 


Die Brennessel als Futterpflanze 


Bereits im vorigen Jahre haben wir in 
dem „Landboten“ auf den hohen Futter- 
wert der Brennessel hingewiesen. Sie wird 
nur deshalb nicht gesammelt, weil sie die 
scharfen Brennhaare besitzt, die besonders 
in frischem Zustande die bloßen Körperteile 
der Menschen und auch der Tiere verletzen. 
Sie ist deshalb unbeliebt und wird nur als 
lästiges Unkraut betrachtet. 

Groß ist aber ihr Futterwert und ihre 
gesundheitsfördernde Bedeutung für die Er- 
nährung der Haustiere. Weil diese Nähr- 
werte meist unbekannt sind, werden sie auch 
nicht ausgenutzt. Diese großen Futterwerte 
kommen dann allermeist nur den kleinen 
Leuten mit brachliegenden Arbeitskräften bei 
der Haltung von Kleintieren zugute. In der 
Zeit unserer schweren Wirtschaftskrisis sollten 
aber nicht unzählige Zentner einer Pflanze, 
die sich durch große Nährwerte auszeichnet, 
nicht unbeachtet gelassen werden, die dazu 
unermüdlich in ihrem Wachstum ist und 
vom zeitigen Frühjahr bis in den späten 
Herbst Futtermittel bietet, die nichts kosten. 

Brennesseln tiberbrüht und mit Häcksel 
vermengt, nehmen die Rinder gern an. Ziegen 
verzehren aus der Raufe nur abgewelkte 
Brennesseln. Sobald sie größer und älter 
werden, können sie verhäckselt und über- 
brüht verwendet werden. Kaninchen können 
sie gleichfalls nur im abgewelkten Zustande 
verwenden, müssen daran aber erst immer 
gewöhnt werden. Brennesseln sind ein kosten- 
loses Beifutter für Läuferschweine, nur ver- 
häckselt, überbrüht aber immer mit dem 
Brühwasser, dazu vermengt mit Kartoffeln 
und etwas Kleie. Bei säugenden 
Sauen darf ein Brenneselzu- 
schußnureinViertelder Gesamt- 
nahrung betragen, weil sonst die 
Ferkel Durchfall bekommen. s 

Die größte Bedeutung jedoch hat die 
Brennessel bei der Geflügelzucht. Am be- 
kanntesten ist die Fütterung der Junggänse 
mit. Brennesseln in einer Vermengung mit 
Brot, später mit Kartoffeln. Eine bäuer- 
liche Gänsehaltung ohne Brennesseln ist un- 
denkbar, und es ist auch bekannt, daß die 
Gössel davon ausgezeichnet gedeihen. Aùch 
junge Enten sind für Brennesseln als Futter- 
zugabe -höchst dankbar. Für Hühnerküken, 
wie auch besonders für Puten- und Perlhuhn- 
küken, denen Grünzeug das halbe Leben 
bedeutet, sowie auch für die Jungtiere dieser 
Geflügelarten, ist die Brennessel äußerst wert- 
Voll. Nur brütendem Geflügel 
verabfolgt man keine Brenn- 
nesseln,weilsiebeiihmzuleicht 
Durchfall hervorrufen. Alle Ge- 
flügelarten bei mangelhaftem Auslauf sollen 
vor allem größere Gaben von Brennesseln 
erhalten. Dieselben lassen sich am besten 
im Weichfutter verwenden und können da- 
von ein Drittel ausmachen, dazu in fein- 
gehacktem Zustande. Junge Pflanzen können 


den Hühnern in abgewelktem Zustande, in 
Büschel gebunden, im Stall und Auslauf 
zum Abpicken aufgehängt werden. Es ist 
nur ratsam, Brennesselvorräte für seine Pfleg- 
linge für den Winter zu sammeln. Brennessel- 
heu- oder -mehl wird dann überbrüht und 
samt der Flüssigkeit mit gekochten Kar- 
toffeln, Kleie und dergl. verfüttert. 
Kytzia, Chelm. 


Die Spatzenplage auf dem kande 


Die Sperlinge in ihrer Ueberzahl sind auf 
dem Lande so schädlich wie die Ratten in 
den Städten. Bereits Friedrich d. Gr., einer 
der besten Volkswirte, den die Geschichte 
kennt, war von der Schädlichkeit der Sper- 
linge und auch Krähen überzeugt und ver- 
ordnete ihre Ausrottung bereits im Jahre 
1744. Bei diesem Erlass wird Bezug genom- 
men auf Verordnungen derselben Art vom 
2. 12. 1721 und vom 8. 1. 1731. Weil der Er- 
lass vom 22. 7. 1744 besonders Fingerzeige 
zu einer gründlichen Bekämpfung der Sper- 
lingsplage enthält, so lassen wir ihn im Wort- 
laut folgen. 


Renovierfes und verschärftes Edikt wegen 
Ausrottung der Sperlinge und Krähen 


De Dato Berlin, den 22. Juli 1744. 

Nachdem Se. Königliche Majestät in Preus- 
sen, Unser allergnädigster Herr, wahrgenom- 
men, dass den wegen Ausrottung und Vertil- 
gung der Spatzen unter dem 11. Dezember 
1721 und 8. Januar 1731 emanirten Edicten 
nicht überall gebührend nachgelebet werde, 
wodurch und dann geschiehet, dass diese 
schädliche Vögel sich vermehren, und sowol 
dem Feld- als Garten-Früchten Krossen 
Schaden thun: So haben höchstgedachte Se. 


resolviret 
vorangezogenen 


Königliche Majestät 
und nöthig gefunden, 
Edicte zu renoviren und zu schärfen. Se. 
Königliche Majestät wollen und verordnen 
demnach hiermit allergnädigst und ernstlich: 

1) dass ein jedweder Untertan, sowol in den 
Städten als auch auf dem platten Lande, sich 
die Ausrottung der Sperlinge mit mehrerem 
Fleiss und Ernst angelegen seyn lasse, und 
auf dem platten Lande ein jeder Hufner oder 
Bauer zwölf, ein Cossät acht und ein anderer 
Einwohner auf dem Lande, als Büdener, Ein- 
lieger, Schäfer, Hirte, Müller sechs Sperlings- 
Köpfe jedes Jahr abzuliefern schuldig und ge- 
halten seyn soll. 

2) Die Immediat- und Mediat-Städte, unter 
welchen ersteren auch die Hauptstädte mitzu- 
verstehen sind, sollen gleichfalls eine Anzahl 
Sperlings-Köpfe, und zwar dergestalt liefern, 
dass diejenigen Häuser, wobey Aecker sind, 
iedes Haus zwölf Köpfe, ein Gärtner oder 
Planteur von Profession, so im Garten wohnet 
und davon lebet, 15 Stück, ein Weinmeister, 
so im Weinberg wohnet oder dessen Eigen- 
tümer 15 Stück jährlich liefern müssen. 

3) Die Landiäger, Förster und Heide-Läufer 
sollen anstatt der Sperlinge jährlich jeder 
24 Krähen-Klauen liefern, weil dieses ein eben- 
mässiger schädlicher Vogel, welcher sowol 
der Saat als dem kleinen Weidewerk Schaden 
zufügt. 

Sollte irgends eine Obrigkeit darunter con- 
piviren, und sich hervorthun, dass ihrer Pflicht 
und Designation entgegen weder die geordnete 
Anzahl von Sperlings-Köpfen und Krähen- 
Klauen noch auch das darauf gesetzte Geld - 
angewiesenen Orts jedes Jahr richtig abge- 
liefert worden, wornach die Landräte und 
Commissarii Locorum sich öfters erkundigen 
müssen, so soll selbige auf jeden sich ereig- 
nenden Fall mit Zehen Reichsthaler unnach- 
lässiger Straffe angesehen werden. 

Damit sich auch niemand mit der Unwissen- 
heit entschuldigt, so soll dieses Edict in den 
Städten an die Thore, Raths-Häuser und au- 
dere publique Oerter, auf den Dörfern aber in 
den Krügen affigiret, auch über das in jedem 
Dorfe einmahl des Jahres gegen Johannis nach 
der Predigt vor der Kirche durch den Küster 
in Gegenwart der ganzen Gemeinde öffentlich 
abgelesen werden. Fride rie h. 

(Entnommen aus der „Grünen Post“.) 


Die Birke als Prophef 


Die alten Bauern haben die Birke gern ge- 
llabt. Mit diesen züchtigen Jungfrauen der 
Baumwelt in ihren weissen Gewändern pfleg- 


allergnädigst 
die 


Ein Arcbeitsdienftlager auf Rädern 


Dem Arbeitsgau 9 (Brandenburg) vom Arbeits dienſt der NSDAP., Bauſtelle Groß⸗Behnitz bei 
Nauen, wurde von der Reichsbahn ein Bauzug zur Verfügung geſtellt. Dadurch iſt es möglich, 


den Arbeitsdienſt an jeder Stelle einzuſetzen, ohne Unterkunftsräume bauen zu müſſen. 


Ein 


Unterfeldmeiſter erteilt im Unterrichtswagen ſtaatspolitiſchen Unterricht 
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ten sie ihre Anwesen einzufassen. Ein Birken- 
hain bildet immer mit den schönsten Schmuck 
einer Landschaft. Den Bauern war die Birke 
nicht nur Landschaftsschmuck und Nutzholz, 
sondern sie war ihnen auch eine Wahrsagerin 
über die Ernte, die von jedem Bauern stets 
heiss ersehnt wird; und diesen Erntebeginn 
konnte die Birke am besten prophezeien. Der 
Stichtag dafür war der erste Mai. Erhält sie 
ihr vollständig entwickeltes Blätterdach vor 
dem 1. Mai, dann gibt es eine zeitige Ernte. 
Die Belaubung der Birke bis zum 15. Mai kün- 
digt eine mittelfrüke und eine solche nach 
dem 15. Mai eine späte Ernte an. 


Diese Bauernregeln verraten wiederum, dass 
das Landvolk gut beobachten kann; denn kein 
Baum reagiert auf die Einflüsse der Frühlings- 
temperaturen so genau wie die Birke. Die 
Linde z. B. ist in ihrer Belaubung im Vergleich 
zur Birke noch weit zurück, ebenso die Ka- 


stanie, Die Eiche wiederum lässt sich von der 


Frühlingswärme überhaupt nicht beeinflussen. 
Sie wird ihr Blätterdach trotz des zeitigen 
Frühjahrs doch erst wie alliährlich Ende Mai 
aufbauen. Unsere Birken grünen in der schön- 
sten Weise, und ihre Blätter werden vor dem 
1. Mai gut fertig. Es ist somit mit einer zei- 


tigen Ernte zu rechnen. Kytzia, Chelm. 


Brufeinschränkung 
bei den Bienen 


Ueber diese Einschränkung sind die Ansich- 
ten der Imker noch sehr verschieden. Starke 
Völker sehen bestimmt sehr gut aus. Und 
wenn in einer Gegend auf eine Spättracht, wie 

Heide, Stoppelserradella und andere Spät- 
trechten gerechnet werden kann, so sind starke 
Völker dann auch am Platze. Ist aber mit 
Spättrachten nicht zu rechnen, so muss der 
oit unbändige Brutdrang gehemmt werden. 
Allen Imkern ist es wohl bekannt, dass gerade 
die starken Bienenvölker in bezug auf die 
Honigernte meist arg enttäuschen. Das kommt 
immer daher, dass sie ihre ganze Energie, ihre 
ganze Arbeitslust, auf die übermässige Ver- 
mehrung ihrer Artgenossen verwenden, weil 
sie eben zu viel brüten. Eine grosse Brutmenge 
verlangt eine Riesenzahl von Ammenbienen, 
die dem Imker mehr Nutzen bringen, wenn 
sie in einer Volltracht Honig eintragen. Auch 
stellt die Menge von offener Brut an die Er- 
nährung derselben die grössten Anforderungen. 
Deshalb ist es zweckmässig, zur Beschrän- 
kung des Brutlagers den Brutraum auf fünf 
bis sechs Ganzrähmchen einzuengen. Mit deni 
Abklauen der Volltracht kann der Königin wie- 
derum der ganze Brutraum freigegeben 
Werden. a. 


Oelanstrich der Bienenstöcke 


Für diesen Zweck muss das Holz der Bie- 
nenwohnungen gut ausgetrocknet sein. Ent- 
hält es Feuchtigkeit, so schliesst der Oel- 
anstrich dieselbe ab und das Holz muss dann 


verstocken. Die Stöcke werden vorzeitig 
= mersch und unbrauchbar. a. 
= Dom Heuschnupfen 
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Der Heuschnupfen gehört zu den Krankheits- 
erscheinungen, die sich gerade in den bäuer- 

lichen Kreisen einer weiten Verbreitung er- 


Karl 


5 freuen. Der Heuschnupfen wird aber auch 
STA manchen Städter plagen, der aber meist nicht 
Wissen wird, wo sein hartnäckiger Schnupfen 


herkommt. Er tritt im Spätfrühling und Som- 
mer auf, in einer Zeit, in der sich die Men- 
schen der besten körperlichen und seelischen 
Verfassung erfreuen. Dagegen wird der von 
dieser Erkrankung betroffene Mensch von 
einem quälenden und nicht wegzubringenden 
1 geplagt. Verursacht wird er von 
dien in der Luft sich befindlichen Blütenpollen. 
Obendrein gehört auch dazu eine Ueberemp- 
= findlichkeit der Nasenschleimhäute. Früher 
kannte man gegen dieses Leiden kein Gegen- 
mittel. Heute ist man in der Lage, den Schnup- 
fen durch eine Art Impfung zu bekämpfen. Der 
Impfstoff besteht aus einem Extrakt der Pollen, 
= der den erkrankten Menschen unter die Haut 
2 gespritzt wird. Im Laufe der Behandlung wird 


dann die Ueberempfindlichkeit der Schleim- 
häute so weit abgestumpft, dass der Schnupfen 
nachlässt oder ganz weggeht. Es ist wichtig, 
dass diese Impfung rechtzeitig, d. h. vor dem 
Auftreten dieses Schnupfens vorgenommen 
wird. a. 


Frühzeitiges Srünfutter 


Dieses Grünfutter ist sehr erwünscht, aber 
bei einzelnen Arten, besonders beim Klee, hat 
man gerade Verdauungsstörungen zu befürch- 
ten; denn die weiche, zarte Masse wird gierig 
gefressen, wenig gekaut und geht im Magen 
schneli in Gärung über. Viel gutes und teures 
Futter geht wenig oder schlecht verbraucht 
durch den tierischen Körper hindurch. Man 
füttere daher die Rinder nur allmählich an und 
vermenge den Klee in der ersten Zeit immer 
mit Hafer- oder Gerstenstroh. Diese Beigabe 
zwingt die Tiere zum langsamen Fressen und 
gutem Kauen des Futters. Diese Vorsichts- 
massnahme ist besonders bei reinem Klee an- 
zuwenden. Ein Kleegrasgemisch ist den Tie- 
ren schon bekömmlicher, auch Luzerne führt 
weder zu Blähungen noch zum Durchfall. Die 
wenigste Besorgnis erweckt Inkarnatklee, der 
dort, wo er überhaupt gedeiht, eigentlich am 
irühesten kommt, weil er vom Vieh nicht be- 
sonders gern gefressen und aus diesem Grunde 
schon gut gekaut wird. Ganz unbedenklich ist 
Wickengemenge, denn dieses ist immer mit 
einer Halmfrucht vermischt. Dann wird es nie 
zu zeitig gemäht, denn man wartet immer die 
Blüte der Wicken und Erbsen ab. 


Für Schweine kommen von den Grünfutter- 
pfianzen lediglich nur Klee und Serradella in 
Betracht. Beide müssen aber gehäckselt wer- 
den, damit die Schweine sie gut kauen können. 
Verhungerte Schweine dürfen den Klee nur in 
Vermengung von Kartoffeln und Spreu erhal- 
ten, denn Klee allein schlucken sie in grösse- 
ren Mengen ungekaut herunter. Die Tiere 
ziehen sich damit gleichfalls ernste Ver- 
dauungsstörungen zu. 


Nicht unerwähnt darf gelassen werden, dass 
bei einer Fütterung von iungem Klee an Pferde 
dieser auch mit Krummstroh zu mengen ist, 
weil er sonst bei ihnen leicht Blähungen und 


iſcher Landbote 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 20. 4. 1934. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 21 
ETC 15.50 16.00 
2. Weizen einheitlich 21.50— 22.50 
3eeSammelweizenr a... 20.50—21.50 
4. Hafer einheitlich 14.25—15.25 
5. Hafer gesammelt ....... 13.25—14.25 
6:3 Staupengerster mn 16.50 — 17.50 
ere 17.75 —19.75 
8. Weizensch ale 11.50 12.00 
N sgenkleie. 10.25 —10.75 
rc ee 7.50 — 8.00 
Ie aa a Ei 9.00— 9.50 
E elles 11.00-12.00 
13. Peluschk en 17.00 18.00 
14. Kleesamen, gereinigt, höchste 

Keimfahrgkeit? 3.22... ea = er 
Geschäftslos 
Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 16. 4. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


Ben; 
1. Vollfleischige vom höchsten gr 
err Re 69—73 
2. Jüngere, vollfleischige ......... 60—68 


3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
eee — 


B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst, 


erf!!! era . 67—76 
2. Gemästete, vollfeischige Kühe .. 68—76 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 58—66 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Pinnen ware 50—57 

GH Fa ber 
1. Die besten gemästeten ........ 70—80 
2. Mittelmäßig gemästete ....... 64—69 
3. Wenig gemaists te 53—63 
D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg ....100—110 
2. Vollfleischige von 120—150 kg. 90—99 
3. Vollfeischige von 100—120 kg. 80—89 
4. Vollfeischige von 80—100 k —.— 


8. 
Auftrieb normal, Markt belebt, schwache 


Durchfall hervorruft. a. Tendenz. 
A AEE 


Tſchechiſche Langrohre 


Aus Anlaß der Jahresfeier des Tſchechiſchen Automobil⸗Clubs fand am Prager Altſtädter 
Ring als große Schau auch eine Parade der in der Landeshauptſtadt in Garniſon liegenden, 
motoriſierten tſchechiſchen Artillerie mit ihren modernſten Langrohrgeſchützen ſtatt. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Freundlich grüßend trat er näher und ſtellte feſt, 
daß das Wetter heute herrlich ſei. Ein bißchen zu heiß 
vielleicht. Aber in einem gewiſſen Alter brauchte man 
ja auch Wärme .. . dabei ſchaute er Herrn Unbehaun 
wohlwollend an, wie das ſo in der Art eines „guten 
Onkel Doktors“ liegen muß, wenn die Welt zu ihm 
Vertrauen haben ſoll. Und der „gute Onkel Doktor“ 
tat ſich auch weiter kund in der Frage nach Herrn Un⸗ 
behauns Zipperlein. Zipperlein, was für ein ſchreck⸗ 
liches Wort in einer Situation wie die, in der ſich Fritz 
Unbehaun befand ...] Fritz Unbehaun ſchwor, daß 
dieſer Flegel, falls in ſeinem Hauſe ſpäter einmal für 

. für Kinderkrankheiten ein Arzt gebraucht werden 
würde, mit einer Konſultation nicht zu rechnen hatte. 


So, genau ſo, faßte auch Curt Middendorf Fritz 
Unbehauns heftig ſprechende Blicke auf. 

Daß auch das hübſche Fräulein Nette anweſend 
war, ſchien Curt Middendorf ganz zu entgehen. Seine 
Sorge galt einzig und allein Herrn Unbehaun, den er 
endlich noch fürſorglich ermahnte, den Gaumen da, wo 
das Gebiß drücke, immer fleißig mit Kamillentee zu 
ſpülen, jo heiß, wie ihn der verehrte Herr Unbehaun 
vertragen könne. 


Und jetzt ſah Dr. Middendorf auch mit einem Male 
Nette, lächelte ihr freundlich zu. Und war fo frech, zu 
behaupten, er habe nicht ſtören wollen. Worauf er, da 
er der Hitze wegen keinen Hut zum Ziehen aufgeſetzt 
hatte, ſich mit einer kleinen Verbeugung und einem ſehr 
herzlichen Geſichtsausdruck empfahl. 

„Lümmel!“ ſagte Herr Unbehaun, als der Doktor 
das nicht mehr hören konnte. 

Ein Himmel, der geblaut hatte, war plötzlich 
ſchwarz verhangen. Und Herr Unbehaun fand ſeinen 
Faden nicht wieder, den er verloren hatte. 


Nette aber, die ſchon Frau Moosengel über den 
ſtillen Frieden des Gartens hinweg in der Küche klap⸗ 
pern hörte, machte Herrn Unbehaun auf dieſe Geräuſche 
aufmerkſam und erklärte, ihnen folgen zu müſſen. 
Gleichzeitig machte ſie einen zierlichen Knicks, wie ihn 
keine Dingsdaerin hätte kopieren können, und ſagte mit 
der Beſcheidenheit, die Herr Unbehaun mehr als einmal 
rühmend an ihr hervorgehoben hatte, daß der Antrag 
des ſehr geehrten Herrn Unbehaun ein armes Stuben⸗ 
mädchen, wie ſie es ſei, ehre, aber daß ſie ihn nicht an⸗ 
nehmen könne, weil ſie ſpäter die Reue des ſehr ver⸗ 
ehrten Herrn Unbehaun nicht ertragen könne. Ihr 
Vater ſei Maurer und ihre Mutter reiße im Kintopp 


die Billetts ab. Dort, wo Herr Unbehaun ſie hinheben 


wolle, paſſe ſie nicht hin. 

Gleich danach ſah ſich Herr Unbehaun unter der 
breitäſtigen Kaſtanie, wo es ſo ſchön zu zweien geweſen 
war, mutterſeelenallein. 

Unbehaun trank ſchnell, aber ohne jeden Genuß, 
den Wein aus — nur, weil er bezahlt war. Wobei ihm 
das Motto gegenwärtig war: „Lieber den Darm ge⸗ 
ſprengt, als dem Wirt was geſchenkt!“ 

Danach verließ er den Garten, den er hoffnungs⸗ 
geſchwellt betreten hatte .. total unverlobt. Er hatte 


Sensafion von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt. 


55 


am Morgen, beim Aufſtehen, ſein Hemd verkehrt an⸗ 
gezogen. An ſolchen Tagen ſollte man nichts unter⸗ 
nehmen! 


Nette aber lächelte vor ſich hin, wie die ſchöne 
Müllerin im Lied. Es war da einer eiferſüchtig ge⸗ 
weſen, deſſen Eiferſucht ſie nicht ungern ſah. 

An dieſe Wahrheit knüpfte ſie noch eine Betrach⸗ 
tung, nämlich, daß es mehr dumme Männer gab als 
geſcheite. Und dieſe Betrachtung galt für zwei. Der 
ehrſame Bürger Fritz Unbehaun aus Dingsda war mit 
eingeſchloſſen. 

Der aber, dem Nettes Lächeln galt, lächelte nicht. 
Er ſah bitterböſe aus. Nannte bei ſich den bis dato 
ehrenwerten „Hirſchen“ eine Animierkneipe und Nette 
eine Kellnerin. Und hatte ehrliche Schmerzen da, wo 
das anatomiſche Herz lag, das auch gleichzeitig der Sitz 
der Liebe ſein ſoll. 


Etwa zu der gleichen Zeit war auch in Hahnhauſen 
von Nette die Rede. Sie war der Stoff eines Geſprächs 
zwiſchen Seiner Durchlaucht und dem treuen und fin⸗ 
digen Kammerdiener Armand Bartulach. 

„Möchte die Kleine mal nach Hahnhauſen laden,“ 
ſagt Seine Durchlaucht und ſetzt ohne weiteres voraus, 
daß Bartulach weiß, welche Kleine gemeint iſt. 

Der verneigt ſich. 

„Verlange nicht Ihre Zuſtimmung, lieber Bartu⸗ 
lach,“ ſagt Seine Durchlaucht leutſelig ſcherzend, „ſon⸗ 
dern Ihren Rat, wie die Roſin in einem ſolchen Falle 
zu beruhigen wäre? Fürchte Affektionen der alten Dame. 


Braucht Scheuklappen, damit ſie mir nicht durchgeht!“ 


Wieder verneigt ſich Armand. „Ich hätte aller⸗ 


dings einen Plan, Euer Durchlaucht! Nur weiß ich 


nicht, ob er die Durchlauchtigſte Zuſtimmung findet? 
Mein Plan iſt, wenn ich ſo ſagen darf, etwas aben⸗ 
teuerlich. Aber ich glaube, er bietet die einzige Mög⸗ 
lichkeit — Verzeihung, Euer Durchlaucht —, Frau 
Rofin in Raiſon zu halten.“ 

„Keine langen Vorreden, lieber Bartulach, beſſer 
erzählen! Sage entweder ja oder nein! Glaube aber, 
daß ich ja ſagen werde!“ 

Bartulach verneigt ſich erneut. 

„Man müßte — die junge Dame — als eine 
Baroneſſe Soundſo einführen, die auf einem der Nach⸗ 
bargüter zu Beſuch iſt. Die Dame könnte die Tochter 
eines verſtorbenen Regimentskameraden Euer Durch⸗ 
laucht ſein. 

Durchlaucht ſind der Dame bei einem Ausritt be⸗ 
gegnet und haben die Einladung ergehen laſſen. Mir 
würde es zufallen, die „Baroneſſe' abzuholen und hier⸗ 
her zu bringen. Auf die gleiche Weiſe wäre die junge 
Dame wieder zurückzubefördern. Der eben unterbreitete 
Plan hätte auch noch den Vorzug, daß ſich die Ein⸗ 
ladungen nach Belieben wiederholen ließen. 

Ich denke, dieſe Leute in dem Gaſthofe würden 
nichts dagegen einzuwenden haben, die junge Dame 
von Zeit zu Zeit zu beurlauben, wenn damit Euer 
Durchlaucht ein Gefallen geſchähe.“ 
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„Fabelhaft, lieber Bartulach! Sind der idealſte 
Kammerdiener, der ſich wünſchen läßt. Möchte Ihnen 
Regie vollſtändig überlaſſen. Können dieſen Leuten im 
Hirſchen' jagen, würde künftighin bei meiner Anweſen⸗ 
heit in ihrem Gaſthauſe ausſpannen. Stellt fabelhafte 
Reklame für dieſen Gaſthof dar, in dem man Leimtüten 
über Fürſtenſitze hängt. Tolle Kiſte! 

Ließ ſich nur verzeihen, weil Mädel ſich zu dieſem 
Fauxpas bekannte. Alſo, lieber Bartulach, renken Sie 
die Sache ein. 

Mädel wird wohl nicht, um zu renommieren, in⸗ 
diskret ſein. Halte Mädel für zu geſcheit!“ 

In Bartulach war eine große Genugtuung, daß er 
ſozuſagen mit allerdurchlauchtigſter Erlaubnis und 
unter allerdurchlauchtigſter Schutzherrſchaft gegen die 
liebe Roſin, die Haushälterin, intrigieren durfte. Sie 
hatte ſich in ihren guten Tagen allerlei Freiheiten 
gegen ihn herausgenommen, hatte ſich erlaubt, ihn ſo⸗ 
zuſagen zu den Domeſtiken zu rechnen. Das vergaß ein 
Armand Bartulach nicht. Die lange Naſe, die er jetzt 
Gelegenheit hatte, der Roſin ziehen zu können. würde 
ihm ein ganz außerordentliches Vergnügen bereiten. 

Armand ließ am folgenden Tage anſpannen und 
fuhr zur Stadt, wenn man ſo etwas wie Dingsda — 
das war die Bartulachſche Einſchätzung — überhaupt 
Stadt nennen konnte. 


Bartulach ſah ſehr vornehm aus, als er in Dingsda 
einfuhr und vor dem „Hirſchen“ hielt. Wenn er nämlich 
ohne Durchlaucht fuhr, machte er ein Geſicht wie Durch⸗ 
laucht und bediente ſich auch gern durchlauchtigſter 
Allüren. Zofen und Diener verwandeln ſich vorüber⸗ 
gehend mit Vorliebe in die, die ſie ſonſt bedienen 
müſſen. 


Auch Armand Bartulach haftete ſie an. Er redete 
die beiden Moosengel mit „hat man“ an, trotzdem das 
ſogar für Fürſtlichkeiten total veraltet war. Und Nette 
nannte er „meine Liebe“, was das Netteſche Spezial⸗ 
lächeln heraufbeſchwor, wenn ſie auch im übrigen und 


durchaus die ihr zukommende Haltung bewahrte. 


Herr Armand Bartulach wünſchte ebenfalls von 
Nette in dem ſtillen Garten bedient zu werden. Was 
in Nette ſofort die Ahnung von einer Miſſion, die ihm 
übertragen worden war, wachrief. 

Merkwürdigerweiſe hat ſich Bartulach den gleichen 
Sitzplatz unter der breitäſtigen Kaſtanie ausgeſucht, den 
Tags zuvor Herr Fritz Unbehaun als zweckentſprechend 
befunden hatte 

„Setzen Sie ſich, meine Liebe,“ ſagte Herr Armand 
Bartulach zu Nette, während er ſich bereits geſetzt hatte. 
Er wünſchte durch dieſe umgedrehte Reihenfolge des 
Setzens dem kleinen Stubenmädchen von vornherein 
klarzumachen, welche Stellung er einnahm und welche 
ſie einnahm. Das hatte er ſeinerzeit bei der Roſin ver⸗ 
ſäumt 

„Seine Durchlaucht,“ ſagte Herr Armand, und 
betrachtete, wie das häufiger in älteren Romanen an⸗ 
gezogen iſt, ſeine wohlgepflegten Fingernägel — „Seine 
Durchlaucht hat aus einem kleinen Faible für Ihr neu⸗ 
liches Theaterſpielen heraus den Wunſch, Sie einmal 
in Hahnhauſen zu ſehen ... Ich nehme an, daß Sie 
das ohne weiteres ermöglichen können und wollen ..“ 

Herr Armand ſieht ſehr hochmütig aus 

Nette verneigt ſich im Sitzen, bemüht, dieſer Ver⸗ 
neigung ein höfiſches Anſehen zu geben. 


Oberſchleſiſcher 


Landbote 


„Ich halte Sie für gewitzigt und anſtellig, meine 
Liebe. Die Sache, die anzuregen ich gekommen bin, 
müßte ſo etwa wie eine Theatervorſtellung aufgezogen 
werden 

„Durchlaucht,“ ſagte Nette, „o Verzeihung, ich ver⸗ 
gak . ..“ Ganz hinten in Nettes Augen ſchimmert 
etwas, was ſeiner Durchlaucht Kammerdiener nicht 
gefallen will. Man muß aufpaſſen, daß einem dieſes 
Stubenmädchen nicht über den Kopf wächſt. Scheint 
zum Spott zu neigen. Iſt bei ihm nicht angebracht 

„In jeder Frau ſteckt etwas von einer Schauſpiele⸗ 
rin,“ nimmt Armand Bartulach wieder, ſehr von oben 
herab, das Wort. Er glaubt, neben der Verpflichtung 
zu Vornehmheit auch geiſtreich zu ſein. Wenngleich ihn 
dieſes Stubenmädchen ſchwerlich verſtehen dürfte 

Nette lächelt ihn liebenswürdig an 

„Es ſind da — in Hahnhauſen — allerlei — hm 
— allerlei Rückſichten zu nehmen auf eine — hm — 
ältere Mitbewohnerin des Schloſſes — ſtammt noch 
von früher her — durchaus keine Herrſchaft — aber 
maßt ſich allerlei — an — macht in gewiſſen Fällen 
Schwierigkeiten ... Seine Durchlaucht ift zeitweilig 
zu gutmütig und von einer nicht zu begreiflichen Nach⸗ 
ſicht . . Ich weiß nicht, wieweit Sie mir zu folgen 
vermögen ...“ 

Nette lacht, daß ihre großen, ſchönen, weißen Zähne 
voll zur Geltung kommen.. „Ich bin vollkommen 
im Bilde, Herr Kammerdiener. Es iſt da noch etwas 
von früher her im Schloſſe, was einmal jung war und 
jetzt alt geworden iſt, und was mich hinauswerfen 
würde — wenn ..“ 

„Fabelhaft, ganz fabelhaft ...“ 

„Kunſtſtück,“ lacht Nette. „Meine Mutter iſt Bil⸗ 
lettabreißerin in einem Kintopp. Dort habe ich mal 
ein Stück geſehen, das hieß „Die Favoritin'. Da ging 
es ähnlich zu wie bei Ihnen, Herr Kammerdiener 

„Ihre Ausdrucksweiſe iſt zu vertraulich, meine 
Liebe,“ rügte Armand. „Wenn man vom Schloſſe und 
von Seiner Durchlaucht ſpricht, iſt ein „Ihnen' depla⸗ 
ciert. Nicht am Platze, mein Kind. Das verſtehen Sie 
wohl beſſer ...“ 

Nette will ſich ausſchütten vor Lachen: „Wie ſind 
Sie ulkig, Herr Kammerdiener! Seine Durchlaucht 
hört uns doch nicht ...“ 

„Bei Seiner Durchlaucht ift es — hm —. Wenn 
es ſich um Fürſtlichkeiten handelt, liebes Kind, ſo muß 
man ſtets die Vorſtellung haben, als ſeien ſie allgegen⸗ 
wärtig. An dem Ton gegenüber einem Fürſten ändert 
auch ſeine Abweſenheit nichts.“ 

„Ich werde mir das hinter die Ohren ſchreiben, 
Herr Kammerdiener. Und — was ſoll ich nun tun — 
wenn ich zu Beſuch auf Ihr Schloß komme ...“ 

„Zu einer Audienz bei Seiner Durchlaucht, meine 
Liebe. — Zu einer Audienz wird man befohlen.“ 

„Audienzen ſind nur eine ganz kurze Sache, Herr 
Kammerdiener! Soll ich denn gleich wieder gehen?“ 
Um Nettes Mundwinkel zuckt es. 

„Sie fragen viel, meine Liebe. Aber hören Sie, 
was Seine Durchlaucht Ihnen zu unterbreiten hat. 
Nachdem Sie — hm — für den Kernpunkt der Sache 
ein ſo erſtaunliches Auffaſſungsvermögen gezeigt haben“ 
— Armand Bartulach liebte es, ſich gewählt auszu⸗ 
drücken, um fein Preſtige zu erhöhen —, „wird es Ihnen 
auch ohne weiteres klar ſein, warum Sie bei Seiner 
Durchlaucht als eine Baroneſſe Annette Rhoden ein⸗ 
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geführt werden ſollen. Ihr Vater — hm — war ein 
Regimentskamerad Seiner Durchlaucht, falls ſich viel⸗ 
leicht eine zufällige Begegnung mit der — hm — Dame, 
von der vorhin die Rede war, ergäbe. Jedoch wäre es 
angebracht, die Dame — hm — kurz abzufertigen. Ihre 
Schlagfertigkeit wird Ihnen dabei behilflich fein ...“ 


„Und wo käme ich ſo plötzlich hergeſchneit, Herr 
Kammerdiener? In der Stadt kann man einen Bum⸗ 
mel machen und zufällig ſo vorbeikommen. Aber da, wo 
Sie wohnen, zwiſchen Feld und Wald und Wieſen 


„Sie würden angeblich bei Baron und Baronin 
Ensbach zu Beſuch ſein. Seine Durchlaucht iſt Ihnen 
bei einem Ritt durch den Forſt begegnet ... Man hat 
ſich wiedererkannt . .. Ich würde Sie mit dem fürſt⸗ 
lichen Wagen aus Dingsda abholen...“ 


„Dann würde ich am nächſten Tage meinen Poſten 
los ſein. Es iſt ſchon einmal eine Deputation im 
Hirſchen' geweſen, die mich ausräuchern wollte!“ 


„Man wird Sie natürlich nicht hier abholen, meine 
Liebe. Ich werde vor der Stadt mit dem Wagen an 
einer geſchützten Stelle auf Sie warten ...“ 


Nette denkt, daß in Dingsda reichlich geſchützte 
Stellen geſucht werden. 


„Ich werde mir die Sache überlegen, Herr Kam⸗ 
merdiener, und mit Frau Moosengel beſprechen. Sie 
können ja in zwei Stunden noch einmal vorbeikommen 
und ſich Antwort holen . ..“ Nette jagt das ſehr ſelbſt⸗ 
bewußt. Armand Bartulach glaubt, eine gewiſſe Her⸗ 
ausforderung und einen gewiſſen Spott aus dieſer Ant⸗ 
wort herauszuhören, die offenbar beide zur Gutſchrift 
auf ſein Konto beſtimmt ſind. Dieſes Stubenmädchen 
ſchien ſich mit überraſchender Schnelligkeit zu entwickeln. 
Trotzdem wäre es — im Intereſſe der diplomatiſchen 
Miſſion, die er übernommen hat — nicht ratſam, dem 
Mädchen ſeine und ihre ſoziale Stellung klarzumachen. 
Es hat nämlich den Anſchein, als würde er bei dieſer 
Perſon, die ohne Zweifel über eine beachtliche Geriſſen⸗ 
heit verfügt, auf allerlei Widerſtände ſtoßen. 


„Meine Liebe,“ ſagt Herr Armand und lächelte 
nachſichtig, „Sie verkennen die Situation! Nicht ich 
bin es nämlich, dem Sie zumuten, zwei Stunden auf 
eine Antwort zu warten, ſondern Seine Durchlaucht. 
Seine Durchlaucht wünſcht mich ſchnellſtens wieder in 
Hahnhauſen zu ſehen. Ich würde Ihnen alſo doch an⸗ 
empfehlen, Ihre Entſchlüſſe zu beſchleunigen. Ein Wie⸗ 
dervorkommen im „Hirſchen' erübrigt ſich, da ich keiner⸗ 
lei Kommiſſionen in der Stadt zu erledigen habe. Ich 
werde alfo hier ſolange warten, bis Gie :. Herr 
Armand Bartulach hat eine Zeitſchrift aus der Taſche 
gezogen, und gibt unzweifelhaft zu erkennen, daß für 
ihn die Debatte abgeſchloſſen iſt, und er zu leſen wünſcht. 


Nette lächelte amüſiert, ſie überlegte, ob das Ver⸗ 
trauen, das ihr Frau Amanda Moosengel bis jetzt 
entgegengebracht hat, dieſe neuerliche Belaſtungsprobe 
nerträgt, oder ob ſie ein entweder — oder ſprechen wird, 
das ſich zwiſchen dem Fürſten Hahn⸗Hahnhauſen und 
dem „Hirſchen“ mit den angeſchloſſenen Dingsdaern 
bewegt. 

„Frau Moosengel,“ ſagte Nette und lächelte luſtig 
harmlos, „ſind Sie ſchon einmal bei Seiner Durchlaucht 
eingeladen geweſen ...“ 

Frau Amanda Moosengel ſieht Nette verſtändnis⸗ 


los an und zeigt dann auf eine Bütte aufzuwaſchenden 
Geſchirrs. „Heute iſt extra viel zu tun, Nette, machen 


Sie ſich lieber nützlich, anſtatt dumme Fragen zu 
ſtellen.“ 

„. . ich bin aber bei Seiner Durchlaucht einge- 
laden, Frau Moosengel,“ lachte Nette und macht ſich 
übe: das Geſchirr her. „Draußen ſitzt der Herr Kammer- 
diener und wartet auf Antwort, Sie können ihn ja 
einmal fragen, ob ich ſchwindele ... Seiner Durch⸗ 
lauch. hat mein Theaterſpielen jo gefallen, daß ich eine 
Taſſe Kafſee bei ihm trinken ſoll. Der Kammerdiener 
ſoll Beſcheid bringen, ob Sie mir dafür freigeben...“ 

Entſetzt hebt Frau Amanda die Hände. „Ich waſche 
meine Hände in Unſchuld! Etwas Schlechtes traue ich 
Ihnen ja nicht zu, Nette, und ich weiß, daß Sie ſich 
ihrer Haut wehren können! Aber Mitwiſſer will ich 
hier nicht ſein! Was Sie machen, wenn Sie Ihren 
Ausgang haben, geht mich nichts an. Er ſteht Ihnen 
nach der Geſindeordnung zu! Ich höre nichts und ſehe 
nichts. Aber wenn die andern etwas hören und ſehen. 
dann Gnade Ihnen Gott! Sie liegen ohnedies auf 
der Lauer. So gern wie ich möchte, kommt aber Ihre 
Kaffeetrinkerei in Hahnhauſen heraus. dann kann ich 
Sie beim beſten Willen nicht mehr halten. Sie wiſſen 
nun Beſcheid, Nette! Wenn Sie geſcheit find, halten 
Sie ſich Ihre Verſorgung hier.“ 

Nette lächelt ihr Mona⸗Liſa⸗Lächeln! „Ich muß 
doch einmal ſehen, wie es in Hahnhauſen ausſieht, 
Frau Moosengel! Neugierig bin ich von jeher ge⸗ 
weſen. Und von einem Fürſten wird man nicht jeden 
Tag eingeladen.“ 

„Leichtſinnig ſind Sie aber auch, Nette, wenn Sie 
ſich bis jetzt auch bei mir nichts haben zuſchulden 
kommen laſſen ...“ 

„Nicht jetzt und nicht jpäter, Frau Moosengel! Für 
Solidität bürgt die Firma ...!“ 

„Wie Sie ſich ausdrücken. Nette! 
könnten die Dingsdaer Mädels noch etwas lernen 
Frau Amanda fährt ſich ſchnell mit der Hand nach dem 
Munde. „Das darf ich aber nicht laut ſagen.“ 

So waren ſich Frau Amanda Moosengel und Nette 
Lutz wieder einmal einig 

Und der Herr Kammerdiener bekam feinen Be- 
ſcheid ſchon nach zehn Minuten 

„Frau Moosengel will nicht, Herr Kammerdiener,“ 
ſagt Nette. „Aber Sie haben trotzdem Glück! Ueber⸗ 
morgen habe ich Ausgang. Einen Moment mal — ich 
will Ihnen jagen, wo Sie auf mich warten ſollen ...!“ 

Herr Armand Bartulach macht ſich ſteif. Dieſe 
Richtung paßt ihm ganz und gar nicht. 

Die Bedienſtete des „Hirſchen“ erlaubt ſich da ihm 
gegenüber einen Ton. als wäre er ihr Lakai. Sie 
konnte gut werden, wenn fie fih jo weiter entwickelte. 

Aber Nette ſcheint ſich nicht im geringſten um die 
Pſyche eines durchlauchtigſten Kammerdieners zu küm⸗ 
mern. Sie intereſſierte augenblicklich nur ihre eigenen 
Angelegenheiten. „Alſo, Herr Kammerdiener. Sie 
warten übermorgen, ſchlag drei, dort auf mich. wo das 
Birkenwäldchen anfängt!“ Das Wäldchen kannte Nette 
von ihrem Spaziergang her mit Dr. Middendorf. „Von 
da aus wird ja wohl irgendein Weg nach Hahnhauſen 
führen.“ 

„Sie disponieren ſehr ſelbſtändig meine Liebe!“ 

„Habe ich immer getan, Herr Kammerdiener! Lieat 
mir im Blut! Und was mir nicht drin lag, habe ich 
mir abgeguckt. Sie wiſſen ja, im Kintopp! Da kann 
man mancherlei lernen!“ 


Von Ihnen 
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„Schon gut, diefe Dinge intereſſieren mich nicht im 
a Ich habe in dieſer Angelegenheit nur ein 
Rt 

„Wie Sie wollen, Herr Kammerdiener! Sonſt iſt 
an ganz nett, wenn man ſich gegenſeitig ver⸗ 
ept... 

Herr Armand machte eine Handbewegung, als 
wehre er einen Uebergriff ab. „Ich empfehle mich 
Ihnen!“ 

Damit verläßt Herr Armand den Hirſchengarten. 
Schokiert bis aufs äußerſte. Dieſe Art Frauen waren 
ſich doch alle gleich. Ob ſie nun Molly Roſin hießen 
alt Nette Lutz. Sie verſtanden keinen Abſtand zu 
alten 

In dieſer Nacht ſchrieb Nette wieder allerlei, was 
nach Berichten ausſah. Und was ſie, bevor ſie ſi 
ſchlafen legte, ſorgfältig in den Koffer mit der ſilbernen 
Einrichtung ſchloß. 

Handelte es ſich doch vielleicht um eine politiſche 
Sache? Um ein Feuer, das ſchwelte und ausgetreten 
werden ſollte? Oder um eines, was man zu ent⸗ 
fachen ... Oder war gar Seine Durchlaucht . . .? 


Wie ſich doch die Ereigniſſe in Dingsda häuften, 
ſeit Nette hier ihren Einzug gehalten hatte! Und wie 
ſich, ſeit Nettes Einzug, die Macht, die durch ihre ſelbſt⸗ 
herrlichen Dispoſitionen die Menſchen durcheinander⸗ 
kollerte — Schickſal ſagte man wohl —, ſich bemühte, 
komplizierte Fälle zu ſchaffen. 

Hatte ſich da Nette an ihrem, dem Geſinde zu⸗ 
kommenden freien Nachmittag, ſtrahlend zu der Taſſe 
Kaffee bei Seiner Durchlaucht aufgemacht! Hatte ſtrah⸗ 
lend mit einem huldvollen Winken die beiden durch⸗ 
lauchtigſten Gäule und den durchlauchtigſten Kammer⸗ 
diener Armand Bartulach begrüßt! Hatte ferner die 
beiden Schimmel wohlwollend geklopft. Und es war 
Herrn Armand geweſen, als habe ſie ihm das gleiche 
zugedacht. Worauf er mit Geiſtesgegenwart zwiſchen 
dieſes Stubenmädchen und ſich die entſprechende Diſtanz 
gelegt hatte. 

Nette war darauf ſtrahlend an Herrn Armand 
vorbei, der nur mit innerem Widerſtreben den Schlag 
aufhielt, in den durchlauchtigſten Wagen geſtiegen und 
hatte „Los“ kommandiert. Was Herrn Armand be⸗ 
rührt hatte, als ſei ihm von jemand nicht Standes⸗ 
gemäßen eine Ohrfeige verabreicht worden 

Nette ſtrahlte auch noch, als die Schimmel anzogen 
und ſich in Trab ſetzten. Sie ſtrahlte auch noch während 
der nächſten fünf Minuten. Aber dann ſtand plötzlich 
etwas vor ihr, was ihre gute Laune ſtark beeinflußte. 
Eine Bank! Eine Bank, die an einer Biegung des 
Waldweges auftauchte. Ziemlich unvermutet. Und auf 
der Bank ſaßen zwei, die Nette kannte und für die der 
Wagen ſo unvermutet in die Erſcheinung trat, wie für 
Nette die Bank. 

Ein Kopf hob ſich erſchreckt von einer Männerbruſt. 
Ein Mann ſah verärgert aus. Eine zarte Stimmung 
war roh zerriſſen 

Ein Wagen war vorübergerollt. 

Nette, die lebenswarme, lebenſprühende Nette 
hatte plötzlich eiskalte Hände bekommen. 

Die beiden auf der Bank kannte ſie. Die eine, die 
erſchrocken war, war der Frau Sanitätsrätins Fanny. 
Und der andere, der verärgert ausgeſchaut hatte, war 
mit der Nachtigall identiſch, die eine Zeitlang nächt⸗ 
1 ſo ſehnſuchtsvoll im Hirſchengarten geſungen 

n S 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Nette war es jetzt klar, weshalb dieſe Nachtigall 
nicht mehr für ſie ſang. Die Nachtigall ſuchte nach 
einem Neſt, das bereits fertig gebaut war, denn aus 
einem andern Grunde konnte einer, wie Dr. Midden⸗ 
dorf, nicht in dieſer Ausartung frei'n, ein Mädel, wie 
dieſe Fanny Lautenſchläger. 

Daß Nette das zu denken berechtigt war, daran 
war, wie vorerwähnt, das Schickſal ſchuld, das mit 
einem Male Gefallen daran fand, ſich in Dingsda aus⸗ 
zutoben. Es fand Gefallen daran, von einer ganz 
harmloſen Sache eine völlig ſchiefe und krumme Dar⸗ 
ſtellung zu geben! Nur, um Verwirrung anzurichten. 


Denn das Liebeswerben auf der Bank war gar 
kein Liebeswerben. Es ſchaute nur ſo aus. Es war 
vielmehr ein Verſuch der Vergewaltigung Dr. Midden- 
dorfs zum Zwecke einer lebenslänglichen Freiheits⸗ 
beraubung geweſen. Fanny Lautenſchläger hatte den 
Sirenenzauber inſzeniert in der Hoffnung, daß Doktor 
Middendorf ihm zum Opfer fallen würde 


Man höre und lauſche, mit welch abgebrauchten 
Gartenlaubenjahrgängen die Dingsdaer noch arbei⸗ 
teten. Doch mindeſtens bis auf achtzehnhundertund⸗ 
ſiebzig hatte man mit der Bankſzene im Birkenwäldchen 
zurückgegriffen! 

Alſo, als am Feſt der „Wofi“ die Dingsdaer 
Mütter aus der Zurückhaltung Erik Liebetreus und 
Curt Middendorfs geſchloſſen hatten, daß es ſich doch 
hier um zwei gute Kerne handelte, hatte man die beiden 
wieder mit einkalkuliert in die mütterlichen Hoffnungen 
und die töchterlichen Ausſichten. Und Frau Sanitätsrat 
Lautenſchläger war der Meinung geweſen, daß man 
das Eiſen ſchmieden müſſe, ſolange es noch warm Sei... 


Deshalb hatte ſie Herrn Dr. Middendorf, der einen 
ländlichen Krankenbeſuch zu machen hatte, gebeten, das 
Kind Fanny mitzunehmen, das einen ländlichen Armen⸗ 
beſuch machen ſollte 


Unterwegs war dann das Kind Fanny ſchwach ge⸗ 
worden. Hart bei der romantiſchen Bank im Birken⸗ 
wäldchen. Als Nette des Genrebilds anſichtig wurde, 
war es ſoeben erſt von Fanny geſtellt worden. Das 
Ausruhen ihres Kopfes an Curt Middendorfs Männer⸗ 
bruſt hatte nur nach Sekunden gezählt. Und während 
dieſer Sekunden hatte ſich das Schickſal den Spaß ge⸗ 
macht, Nette das Bild zu zeigen. 


Dr. Middendorfs Stimmung in bezug auf die An⸗ 
gelegenheit auf der Birkenbank war ſo, daß ſie von Ohr⸗ 
feigen beherrſcht wurde, die ſie nicht erreichten, weil er 
ſich das bei der heutigen Konjunktur nicht leiſten konnte. 
Aber ſie tanzten ihm als ſogenannte ſchwarze Punkte 
noch immer vor Augen, als Seiner Durchlaucht Wagen 
mit Nette Lutz ſchon lange nicht mehr zu ſehen war. 


„Frauenzimmer!“ ſagte Fanny Lautenſchläger, als 
ſie neben dem verkniffen ſchweigſamen und nicht ſehr 
friedlich ausſchauenden Dr. Middendorf in den Spuren 
1 die der durchlauchtigſte Wagen hinterlaſſen 

atte. 


Aber, wenngleich Curt Middendorf ebenfalls nicht 
ſehr gut über Nette dachte, jo hätte er das annn 
Lautenſchläger gegenüber beſtimmt nicht zugegeben. 
„Nicht unſere Sache, Fräulein Lautenſchläger,“ ſagte er 
daher kurz und unfreundlich und ſchnitt ſo alle Weite⸗ 
rungen ab. Was ihn jedoch nicht hinderte, ſich in ſeinem 
Inneren um ſo mehr mit Nette zu beſchäftigen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zum Legen der Kartoffeln 


ahg. Bei der Kartoffelbeſtellung muß dafür 


geſorgt werden, daß den Saatkartoffeln möglichſt 


ünſtige und gleichmäßige Keimungs⸗ und 
Pachstumsbedingungen zur Verfügung ſtehen. 
Die ear und gute Durchführung der ſpäte⸗ 
ten Pflegearbeiten muß ermöglicht werden, auch 
dorf der Arbeitsaufwand nicht größer als not⸗ 
wendig ſein. Das urſprüngliche und ſelbſt heute 
noch nicht ſelten anzutreffende Legen der 
Kartoffeln hinter dem Pflug genügt 
dieſen Anſprüchen, wie Prof. Ries von der 
Verſuchs⸗ und Forſchungsanſtalt für Landarbeit, 
Vornim, in Stück 13 der „Mitteilungen für die 
Landwirtſchaft“ ausführt, auf keinen Fall. Wenn 
es auch heute Hilfsmittel dafür gibt, um die 
Knollen genügend flach unterzubringen, ſo wer⸗ 


den ſie doch auf keinen Fall gleichmäßig unter⸗ 


gebracht. Die Folge iſt ungleichmäßiger Auf⸗ 
gang. Dazu kommt, daß die Reihen nicht ge⸗ 
nügend parallel verlaufen, jo daß man ſpäter 
nicht mit mehrreihigen Hack⸗ oder Häufelge⸗ 
räten arbeiten kann, ſondern auf den Igel und 
Häufelpflug angewieſen bleibt. Eine gleich⸗ 
mäßige Tiefenlage der Knollen iſt auch beim 
Legen mit dem Spaten nicht zu erreichen. Die 
hinterm Spaten gelegten Felder heben ſich nach 
dem Auflaufen durch ihre Ungleichmäßigkeit 
immer recht deutlich von den hinter der Pflanz⸗ 
lochmaſchine oder mit der Maſchine gelegten ab. 
Mon ſollte darum ſelbſt in Kleinbetrieben oder 
im Gartenbau, wo eine Pflanzlochmaſchine nicht 
m Frage kommt, nicht nach dem Spaten legen, 
ſondern lieber einen kleineren Handreihenzieher 
benutzen. Vielfach wird in ſolchen Fällen der 
„Kartoffelſetzer“ benutzt, ein Holzrahmen 
mit zwei bis vier kurzen, kegelförmigen Zapfen 
im Abſtand der beabſichtigten Reihenweite, die 
beim Eindrücken in den Boden die Pflanzlöcher 
erſtellen. Damit iſt zwar eine gleichmäßige 
iefenlage zu erreichen, jedoch ift die Arbeit 
des Lochens ziemlich ſchwer, und es iſt wohl 
kaum von Vorteil, daß der Boden unter der 
Knolle zuerſt künſtlich feſtgedrückt wird. Ver⸗ 
1 über den Einfluß dieſer Maßnahme auf 
en Ertrag ſind nicht bekannt. 


Am Pflanzen hinter dem Spaten 
hat man vielfach feſtgehalten, weil das — trotz 
einiger maſchineller Verſuche — praktiſch der 
einzige Weg iſt, die Kartoffel im Quadratver⸗ 
band zu pflanzen, ſo daß ſie ſpäter mit dem 
Hackpflug kreuz und quer bearbeitet werden 
kann. Die Ueberkreuz⸗Bearbeitung wurde viel⸗ 
fach für unentbehrlich gehalten, um die Felder 
unkrautrein zu bekommen; mindeſtens galt ſie 
als das arbeitstechniſch vollkommenſte Verfah⸗ 
ten. Der Vorteil der Bearbeitung über Kreuz 
iſt jedoch nur ein ſcheinbarer. Soll man mit 
dem Igel ohne Schaden durchkommen, ſo darf 
man in der Reihenweite nicht unter 50 Zenti⸗ 
meter heruntergehen. Man kann 18 nicht 
mehr als vier Pflanzen auf einen Quadrat⸗ 
meter bringen und muß der einzelnen Pflanze 
einen Standraum von mindeſtens 2500 Quadrat⸗ 
zentimerern zur Verfügung ſtellen. Wenn man 
Höchſterträge haben will, ift das für manche 

öden und manche Sorten ſchon zu viel, für 
Saatkartoffelbau unter allen Umſtänden. 


Man erhält ebenſo viel Stauden je Hektar, 
wenn man ſtatt 50 Zentimeter im Quadrat 
60:42 oder 70:36 oder 75: 33 pflanzt. Man 
ann dann zwar nicht über Kreuz arbeiten, 
braucht alſo auch von vornherein darauf keine 
Rücksicht zu nehmen. Dafür erreicht man, daß 
die Stauden in der Reihe um 8 bis 14 Tage 
früher ſchießen, den Boden bedecken und damit 
Iiölttätig das Unkraut unterdrücken. Beim 
geln und Häufeln, wenigſtens ſo lange man 
noch mit einreihigen Geräten arbeitete, iſt die 
Flächenleiſtung bei weiterem Reihenabitand ent: 
ſprechend größer — eige Reihe von 75 Zenti⸗ 
metern häufelt ſich ebenſo ſchnell wie eine ſolche 
von 50 Zentimeter Breite. Dazu kommt, daß 


man nun nicht mit dem Spaten, ſondern mit 
der Pflanzlochmaſchine oder dergleichen lochen 
kann. Das Legen nach dem Spaten erfordert 
etwa den dreifachen Arbeitsaufwand des Legens 
hinter der Lochmaſchine. Setzt man die Arbeit, 
die man beim Legen, Igeln und Häufeln er⸗ 
ſpart, ein, um von Hand mit der Hacke durchzu⸗ 
gehen und das in den Reihen ſtehende Unkraut 
zu vernichten, ſo erhält man unkrautfreiere Kar⸗ 
toffeln, als das durch Ueberkreuzbearbeitung 
ohne Handarbeit möglich iſt. Mehr als zwei 
Arbeitstage je Hektar ſind meiſt für dieſe Hand⸗ 
arbeit nicht erforderlich, es ſei denn, um ſpäter 
nochmals Melden und Knopfkraut zu vertilgen. 


Falsches und richtiges 


Abwerfen von dicken Resten 


ahg. Werden dicke Aeſte nicht richtig abge⸗ 
worfen, ſo können Schäden entſtehen, die den 
Baum allmählich zum Abſterben bringen. Beim 
Abſägen eines großen Zweiges können zwei 
Fehler gemacht werden: Manchmal wird der 
Aſt nicht dicht genug am Stamm abgeſägt, es 
bleibt ein Stumpf (.. Zeichnung) ſtehen. 
Dieſer Stumpf ſtirbt dann allmählich ab, die 
Fäulnis geht bald bis in das Innere des 
Stammes und bringt die Bäume zum Abiterben. 
Schneidet man dagegen den Aſt zu dicht am 
Stamme ab, dann kann man die Rinde ſehr 
beſchädigen, es entſteht eine zu große Wunde, 
die ſchlecht verheilt. Das richtige Abwerfen 
deb Ae folgendermaßen: An der Anſatzſtelle 
des Aſtes, dem ſogenannten Aſtring (f. Zeich⸗ 
nung) wird der dicke Zweig abgeſägt. Damit 
der Aſt nicht durch ſein ſchweres Gewicht nach 
unten gezogen wird und dann, wenn er halb 


falsch 


abgeſägt iſt, abbricht und eine große Wunde 
reißt, empfiehlt es ſich, ihn vorher in einiger 
Entfernung vom Stamm mit einem Strick an 
einen höheren Zweig oder an die Krone zu bin⸗ 
den, wodurch ein plötzliches Niederſchmettern 
verhindert wird. Zweckmäßig iſt es auch, ein 
klein wenig von unten anzuſägen, ſo daß die 


richtig 


Rinde nicht einreißt. Da das Abſchneiden mit 
der Säge keine glatte Schnittfläche ergibt, muß 
mindeſtens der Rand der Wunde mit einem 
ſcharfen Meſſer nachgeſchnitten werden. Wenn 
ein in gutem Wuchs befindlicher Baum auch 
beſtrebt iſt, die Wunden ſchnell zu ſchließen, ſo 


r die 


Praxis 
i 


können wir dieſen Heilungsprozeß doch unter: 
ſtützen, indem wir jede Wunde mit Teer oder 
Oelfarbe überſtreichen. Hierdurch wird verhin⸗ 
dert, daß das Waſſer eindringt und Fäulnis 
hervorruft. Sind ſchon ältere Aſtwunden, die 
nicht beachtet ſind, vorhanden und ſchon ein 
Teil des Stammes angefault, dann kann man 
den Baum nur noch dadurch retten, daß man 
dieſe faulen Aſtlöcher auskratzt, mit Steinen 
oder Holzkohlen füllt und dann alles mit Ze⸗ 
ment luftdicht verſchmiert. Waſſer und Fäulnis⸗ 
pilze können nun nicht mehr eindringen. Wird 
aber ein dicker Aſt, wie geſchildert, richtig abge⸗ 
worfen, dann wird es zu dieſer letzteren Maß⸗ 
nahme nicht kommen ſondern der Baum nach 
einigen Jahren die Wunde vollſtändig geſchloſſen 
haben. Dr. W. Redecker, Berlin-Dahlem. 


Guter Fruchtanſatz der Obſtbäume 


ahg. Viele Gartenbeſitzer müſſen die bedauer⸗ 
liche Feſtſtellung machen, daß der Fruchtanſatz 
ihrer Obstbäume trotz guter Blüte und günſtigen 
Witterungsverhältniſſen hinter den Erwartun⸗ 
gen zurückbleibt. Die Urſache hierfür iſt in den 
meiſten Fällen zu große Trockenheit im Boden 
und in der Luft. Mangelnde Feuchtigkeit hat 
aber zur Folge, daß die Bienen, die zur Be⸗ 
fruchtung der Blüten notwendig ſind, nicht flie⸗ 
gen. Man beobachte nur einmal ſeine Bäume 
daraufhin in heißen Mittagsſtunden Abhilfe 
läßt ſich bis zu einem gewiſſen Grade durch reich⸗ 
liche Bewäſſerung der Obſtbäume während der 
Blüte erzielen. Die günſtigſte Zeit hierfür ſind 
die Morgenſtunden. Am beſten legt man im 
Bereich des äußeren Kronenumfanges einen 
flachen Graben rund um den Stamm herum an 
und füllt dieſen mit Waſſer. Wenn es möglich 
iſt, empfiehlt ſich eine Durchtränkung der Erde 
bis zu einer Tiefe von 50 Zentimetern. Falls 
ſich eine ausreichende Waſſerzufuhr nicht ermög⸗ 
lichen läßt, ſorge man wenigſtens für ein Be⸗ 
ſprengen der blühenden Baumkronen am frühen 
Morgen mittels eines Gartenſchlauches. Hier⸗ 
durch wird eine feuchte Umgebung gefchaffen, 
die ausreicht, um den Bienen einige Stunden 
hindurch die Vorbedingungen für einen ausgie⸗ 
bigen Beflug des Baumes zu ermöglichen. F. S. 


Kücken nicht überfüttern: 


ahg. Manche Geflügelhalter glauben ihren 
Kücken etwas Gutes anzutun, wenn ſie ihnen 
den ganzen Tag über reichliche Futtermengen 
zur Verfügung ſtellen. Auch iſt dieſe Fütterungs⸗ 
methode vielfach aus Gründen der Arbeits⸗ 
erſparnis ſehr beliebt. Trotzdem iſt ſie falſch. 
Nicht ſelten ſind Verdauungsſtörungen und 
mangelhafte Entwicklung der Tiere, alſo gerade 
das Gegenteil von dem, was man erreichen 
will, die Folge. Wenn die Kücken den ganzen 
Tag über Futter im Ueberfluß zur Verfügung 
haben, dann ſind ſie eigentlich nie ſo richtig 
hungrig. Es iſt deshalb empfehlenswerter, das 
Futter in verſchiedenen Mahlzeiten, am beſten 
vier bis fünf, zu verabreichen. So gibt man 
alſo zum Beiſpiel in der erſten Zeit morgens, 
mittags und abends Grützfutter und dazwiſchen 
Trockenfutter. Die Futtergefäße werden zweck⸗ 
mäßig nur eine halbe Stunde hingeſtellt, ſie 
müſſen ſo viel Futter enthalten, wie in dieſer 
Zeit aufgefreſſen wird. Damit verhütet man 
das Ueberfreſſen der Tiere und erreicht, daß fie 
zur nächſten Mahlzeit wieder hungrig find und 
mit friſchem Appetit an das Futter herangehen. 

Pollo. 


In der „Skeinzeitſchule“. 
„Herr Lehrer ich habe meinen Diktatſtein vergeſſen!“ 


Widerſpruch. 
A. (beim Begräbnis): „Wer iſt denn der 
Herr dort, der ſo entſetzlich weint?“ 
3 „Das iſt der lachende Erbe?“ 


* 


„Wiſſen gnädiges Fräulein, wer das 
. l mit dem ich eben tanzte?“ 


* 
„Fritz, kannſt du mir ſagen, wann jemand 
„wortbrüchig' ift?“ 
„Ja, wenn er N ; 


„Bei mir hätten Ste dieſen, raffinierten 
Diebſtahl mal verſuchen müſſen.“ 
„Schön, Herr Richter, wo wohnen Sie?“ 


* 


„Donnerwetter, Mare, du ſiehſt ja fabel- 
haft aus in deinem eleganten Ueberzieher.“ 
„Ja, mein Lieber, der iſt von Bullmeier.“ 
„Bullmeier? — Bullmeier? — Sft- das 
ein Schneider oder ein Reſtaurant?“ 
* 


„Die gnädige Frau läßt ſagen, ſie wäre 
nicht zu Hauſe!“ 

Beſucher: „So, dann beſtellen Sie ähr, 
bitte, ich wäre nicht een y 


Abergläubiſch. 
„Eſſen Sie auch um 13 Uhr zu Mittag?“ 


„Nein, wir eſſen um 1 Uhr, meine Frau 
iſt ſo abergläubiſch!“ 


Das perhüör. 

Nach Beſichtigung der leerſtehenden Woh⸗ 
nung nahm der Hausverwalter den neuen 
Mieter noch einen Augenblick beiſeite, ſetzte 
eine gewaltige Miene auf und begann: „Auf 

unbedingte Ruhe und Ordnung wird bei 


uns im Hauſe größter Wert gelegt. Haben 
Sie Kinder?“ 

„Nein.“ 

1 oder Grammophon?“ 

„Ae 


n eg Sie ſelbſt ein Inſtrument?“ 

Haben Sie einen Hund, eine Katze oder 
einen Papagei?“ 

„Nein.“ (Nach einer Weile grimmigen 
Nachdenkens): „Nur meine Füllfeder 
kratzt manchmal ein bißchen 


Zahnweh?“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Kataſtrophen. 


„Müſſen Sie wirklich als 
letzter das Schiff verlaſſen, 
wenn mal ein Unglück paj- 
ſiert?“ fragt die alte Dame 
den Kapitän. 


meine Dame“, antwortet der 
Seebär, „wenn es in die Luft 
fliegt, gehe ich zur ſelben Zeit 
wie die übrige Beſatzung!“ 

* 


Ein ländlicher Bürgermeiſter 
wurde von ſeiner vorgeſetzten 
Behörde aufgefordert zu be- 
richten über Luxus, Induſtrie 
und Moralität in ſeinem Ort. 
Er antwoortet folgendes: 

„Luxuſſe find hier feit 
Jahrzehnten nicht geſchoſſen 
worden, Induſtrie wird hier nicht ange- 
pflanzt, die Moralität ift hier Gott fei Dank 
im Abnehmen begriffen.“ 

$ 


Die Fehler. 

Sie: „Von wem von uns beiden mag 
bloß der Junge leine Fehler herhaben? Von 
mir ſicherlich nicht 

Er: „Beſtimmt nicht, denn du haſt deine 
ja noch.“ 

* 
Summariſch. 

„Bas, macht denn dein Schwager, der 

Lehrer?“ 


„O danke, der ſchlägt ſich, ſeine Familie 
und ſeine Schüler redlich durch!“ 


* 


„Ja, der Mann 125 einmal ein blühen⸗ 
des GEN gehab 

„Was Sie Ber 

„Sicher, er hatte einen Stand mit Blu⸗ 


men in der Markthalle.“ 


* 


Daneben. 


„Was für ein Wild habe ich denn ge— 
ſchoſſen?“ fragt der Sonntags- 
jäger den Förſter, als dieſer 
wieder zurückkam. 

„Ich habe ihn gefragt,“ war 
die Antwort, „er ſagt, ſein 
Name ſei Schulze!“ 

* 


Ich wollte mit Otto eine 
Reife nach Italien machen. 
„Etwas Stalieniih müßten 
wir ſchon können,“ meinte ich. 
„Pah!“ ſagte er, „da kannſt 
du dich auf mich verlaſſen.“ 
„Z. B. wie heißt eigentlich 


„Zahnweh? Warte mal!“ 
überlegte er. „Ich will dir 
mal was ſagen: Wenn du 
Zahnweh kriegſt, dann fahre 
ich überhaupt nicht mit dir 
nach Italien.“ 


„Nur wenn das Schiff ſinkt, 


1 
1 


Lies und Lach’! 
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munten 


Sein Grund. 

„Wie, Miſter Jenkins, Sie gehen zu der 
Hochzeit Ihres Vetters? Ich habe immer 
geglaubt, Sie ſeien ein Feind der Ehe und 
intereſſieren ſich nicht für dergleichen!“ 

„Ich gehe auch bloß dahin, um mich am 
Anblick des Opfers zu weiden!“ 

* 


Hurra Liebling, ich hab' doch ein freies Plätz⸗ 
chen für unſere Namen gefunden. 
* 


In Gedanken. 

Frau Profeſſor: „Haſt du dem Herrn 
Diker ſchon zu feinem Namenstag gratu- 
liert?“ 

Herr Profeſſor: „Nein! . 
Iſt denn heute Müller?“ 

* 


.. Warum? 


Rund um die Ehe. 


Er: „Dagegen bannſt du wirklich nichts 
ſagen, Mary, der Mann iſt der Frau über⸗ 
legen, Ion weil er zuerſt erfchaffen wor⸗ 
den i 

5 „Oh, man macht immer zuerſt einen 
Entwurf, bevor man an das eigentliche 
Meiſterwerk geht!“ 


Raum ift in der kleinſten Hüfte — 
aber im Wochenendhaus? 
„Wenn du mich am 1 Sonntag beſuchſt, dann Sing, 


doch deine Familie zu Tiſch mit. 
„Sehr gern — aber wenn es regnet?“ 


O berſchleſiſcher 
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Umschau im Lande 


Kattomwitz 
Selbstmordversuc einer Abiturientin 


Die 17jährige Lydia G., die die 8. Klasse des 
Staatlichen Gymnasiums in Kattowitz besucht, 
versuchte Selbstmord zu begehen. Die Schü- 
lerin hatte Arsenik eingenommen, und lediglich 
der sofortigen ärztlichen Hilfe war es zu ver- 
danken, dass das Gift nicht tödlich wirkte. 
Ueber die Ursache, die sie zu diesem Schritt 
trieb, verweigert die G. jegliche Auskunft. 
Man nimmt jedoch an, dass die Schülerin 
vor dem bevorstehenden Abiturientenexamen 
Furcht hatte. 


Königshütte 
Seltsamer Blitzschlag 


Ueber Oberschlesien ging vergangene Woche 
das erste Frühjahrsgewitter nieder, das starke 
elektrische Entladungen mit sich brachte. In 
verschiedenen Orten waren kalte Schläge zu 
verzeichnen, die — vorläufigen Meldungen zu- 
folge — keinen Schaden anrichteten. So wird 
aus Königshütte berichtet, dass der Blitz an 
verschiedenen Stellen der Stadt einschlug, 
chne jedoch zu zünden. Ein besonders schwe- 
rer kalter Schlag war bei der Lutherkirche 
festzustellen. Die Funken tanzten die Sobie- 
skiego entlang bis zur Ecke Wolnosci, und es 
machte trotz allen Schreckens doch einen 
komischen Eindruck, wie die Passanten in die 
Höhe sprangen, um nicht mit den Funken in 
Berührung zu kommen. Seit vielen Jahren ist 
kein Frühjahrsgewitter von derartiger Stärke 
in Königshütte verzeichnet worden. 


Siemianomitz 


Zechpreller „zahlt“ mit wertlosen Sundert« 
ztofy-Scheinen 


Ein gewisser Peter K. von der ul. Powstan- 
cow in Siemianowitz kam in die Restauration 
des dortigen Hüttenparkes, machte eine Zeche 
in Höhe von 18 Zloty und zahlte mit einem 
ausser Kurs gesetzten Hundert-Zloty-Schein. 
Dieser wurde austandslos angenommen und 
K. erhielt den Rest ausgezahlt. Bald darauf 
versuchte er dasselbe Manöver im Café „Eu- 
ropa“. Dort machte er eine Zeche von 14 Zt. 
Als er wieder mit einem ausrangierten Hun- 
dort-Zloty-Schein zahlen wollte, wurde das 
bemerkt und die Polizei benachrichtigt. Bei 
der Leibesvisitation wurden noch weitere 
wertlose Scheine gefunden. Der Täter wan- 
derte ins Gefängnis. 


Hohenlohehütte 
Auto mit Pochzeifsgäsfen verunglückt 


In Hohenlohehütte ereignete sich ein eigen- 
artiger Autounfall. Ein Mietsauto, das mit 
Hochzeitsgästen zur Kirche fuhr, musste plötz- 
lich in voller Fahrt anhalten, da ein dreijäh- 
riges Mädchen über die Strasse lief. Infolge 
des starken Bremsens geriet der Wagen ins 
Schleudern und prallte gegen einen Telephon- 
mast. Das Kind wurde von einem Kotflügel 
eriasst und erlitt einen Beinbruch. Der Chauf- 
feur und die Passagiere des Autos kamen mit 
dem Schrecken davon und brachten das Mäd- 
chen ins Spital. Der Chauffeur soll an dem 
Unfall keine Schuld tragen. 


Der Tod in der Starkstromleitung 


In Hohenlohehütte ereignete sich ein auf- 
regender Vorfall. Dort stürzte sich die 58jäh- 
tige Witwe Franziska Jaworski aus dem 
Fenster ihrer im dritten Stockwerk gelegenen 
Wohnung. Die Frau verfing sich einige Meter 
tiefer in der Starkstromleitung und wurde vom 
elektrischen Strom sofort getötet. Die Leiche 
Musste längere Zeit in den Drähten hängen 
bleihen, da vor dem Eintreffen der Rettungs- 
Mannschaft der Feuerwehr an eine Bergung 
infolge Lebensgefahr nicht gedacht werden 
Konnte. Erst nach Ausschalten des elektrischen 
Stromes konnte sie heruntergeholt werden. 
Die Tote wurde in das Hohenlohehütter Kran- 
kenhaus geschafft. Der Selbstmord der Frau 
ist auf Familienzerwürfnisse zurückzuführen. 


Antonierhütte 
lebende Fackel 


Die 40ijährige Geisteskrauke Hedwig Wla- 
darz aus Antonienhütte von der Dombrow- 
skiego 9 wollte Kohle in den Ofen nachlegen. 
Dabei kam sie mit den Kleidern dem Ofen zu 
nahe, so dass diese Feuer fingen. Um die 
Flammen zu ersticken, sprang die Geistes- 
kranke ins Bett, aber auch dieses entzündete 
sich, und das Feuer hätte sich über die ganze 
Wohnung verbreitet, wenn nicht Nachbarn 
Sofort den Brand gelöscht hätten. Die Geistes- 
kranke wurde mit starken Brandwunden ins 
Hüttenlazarett gebracht. 


Radlin 
Arbeitsloser wirft sich vor Direkforen⸗Hufo 


Auf der Chaussee in Radlin, Kreis Rybnik, 
ereignete sich ein erschütternder Vorfall. Der 
26jährige Erwerbslose Alois Paszenda warf 
sich vor ein Auto der Rybniker Steinkohlen- 
gewerkschaft, mit dem der Direktor der Ein- 
magrube, Tucholka, fuhr. Er war sofort tot. 

Zu dem Vorfall werden folgende Einzel- 
heiten bekannt: Paszenda war seit Jahren 
ohne Arbeit und trug sich bereits längere Zeit 
mit Selbstmordgedanken. Als am Montag das 
Auto der Rybniker Steinkohlengewerkschaft 
mit Direktor Tucholka gefahren kam, warf er 
sich vor die Räder. Der Chauffeur sah das 
und warf schnell das Steuer herum, doch es 
war bereits zu spät. Paszenda wurde vom 
Kotflügel erfasst und einige Meter weit fort- 
geschleudert. Er blieb tot auf der Chaussee 
liegen. Durch das plötzliche Herumreissen des 
Steuers schlug das Auto mit voller Wucht 
gegen einen Baum und wurde zertrümmert. 
Dir. Tucholka erlitt: schwere Kopiverletzun- 
gen, während sein Chauffeur mit dem 
Schrecken davonkam. In der Umgegend hatte 
sich die Nachricht von diesem tragischen Un- 
glück bald verbreitet und grosses Aufsehen 
erregt. 


Birkenhain 


Tödlicher Motorradunfall 


Der Motorradfahrer Platzek aus Bytkow 
wollte in der Dämmerstunde über die Chaussee 
Birkenhain—Baingow, die wegen Ausbesse- 
rungsarbeiten gesperrt ist, nach Siemianowitz 
fahren. Platzek, der im 50-Kilometertempo 
fuhr, achtete nicht auf die Warnungssignale 
des Wächters und fuhr in voller Geschwindig- 
keit in das Sperrseil hinein. Er wurde vom 
Seil am Halse erfasst und von der Maschine 
gerissen. Das Motorrad raste weiter und zer- 
trümmerte dann an einem Baum. Eine Stunde 
nach dem Unfall erlag Platzek im Scharleyer 
Spital seinen schweren Verletzungen. 


Wadomitz 
Schwerer Autounfall 


An der alten Brücke über die Skawa, bei 
Wadowitz, ereignete sich ein folgenschwerer 
Autounfall, dem der Direktor des Wadowitzer 
Krankenhauses, Dr. Soltysik, und ein Priester 
zum Opfer fielen. Dr. Soltysik hatte zwei be- 
freundete Geistliche zu einer Autofahrt nach 
dem auf dem sogenannten „Kopiec“ gelegenen 
Jesuitenkloster eingeladen. Bei der Skawa- 
brücke sauste der Wagen, der von dem Spi- 
talsdirektor gelenkt wurde, in voller Fahrt 
gegen einen Baum. Die Insassen wurden aus 
dem Kraftwagen geschleudert und fielen einige 
Meier tief in das Bett der Skawa hinab. Durch 
den Sturz zog sich Dr. Soltysik einen kompli- 
zierten Beinbruch und mehrere Rippenbrüche 
zu, während einer der geistlichen Herren so 
schwere Kopfverletzungen erlitt, dass an seinem 
Aufkommen gezweifelt wird. Die Verunglück- 
ten wurden sämtlich ins Krankenhaus nach 
Wadowitz gebracht. Der zweite Priester kam 
mit leichteren Verletzungen davon. 


Jankowitz 
Schwere Schlägerei 


In Jankowitz im Kreise Pless kam es zu 
einer schweren Schlägerei. Mehrere Dorfein- 


Landbote 


Wollner begaben sich gegen 3 Uhr nachts zum 
Haus von Johann W. und wollten dort dessen 
Tochter sprechen. Als sie jedoch nicht hinein- 
gelassen wurden, rissen sie vom Zaun mehrere 
Latten ab und schlugen die Fensterscheiben 
ein. Darauf griffen sie mehrere Burschen an, 
die in der Nähe standen. Ein gewisser Paul 
Bryla erlitt derart schwere Verletzungen, dass 
er sofort ins Plesser Spital eingeliefert wer- 
den musste. Ausserdem wurden noch acht 
Personen verletzt. Die herbeigerufene Polizei 
machte dem Kampf ein Ende und brachte die 
Rädelsführer auf die Wache, 


Tarnomitz 
Vom Fahrrad tödlich gestürzt 


Der Bahnbeamte Swoboda aus Tarnowitz 
befand sich auf der Heimfahrt aus Bobrownik. 
Aus noch nicht festgestellter Ursache stürzte 
er so unglücklich vom Rade, dass der Tod 
nach wenigen Minuten eintrat. Die Todes- 
ursache ist noch nicht festgestellt. Swoboda 
hinterlässt seine Frau und zwei unversorgte 
Kinder. 


Chwallowitz 


Tödlicher Unglücksfall 
auf den Blücherschächfen 


Auf den Blücherschächten ist bei der Arbeit 
unter Tage der 45jährige Bergmann Kuczera 
aus Boguschowitz tödlich verunglückt. Die 
Leiche wurde in das Rybniker Knappschafts- 
lazarett gebracht. Die Ursache des Unglücks- 
falles ist nicht bekannt, doch wurde eine be- 
hördliche Untersuchung eingeleitet, 


Scharley 
Siebzehnjähriges Mädchen entführt 


In die Wohnung einer gewissen Mrozek in 
Scharley kam ein Unbekannter, der sich als 
Fuhrmann eines Knurower Hegers, namens 
Giepert, ausgab und erklärte, dass sein Brot- 
herr ein Dienstmädchen suche. Er wolle die 
17jährige Tochter Elisabeth dafür engagieren. 
Frau M. fand dabei nichts Verdächtiges und 
liess ihre Tochter mit dem Manne fahren. Am 
Nachmittag wurde sie jedoch unruhig und 
schickte ihren Sohn nach Knurow, der sich 
erkundigen sollte, ob Elisabeth angelangt sei. 
Der Sohn musste jedoch in Knurow erfahren, 
dass man dort einen Heger Giepert nicht kenne 
und weder den Fremden noch das Mädchen 
gesehen habe. 


Die Eltern fürchteten, dass ihre Tochter 
einem Mädchenhändler zum Opfer gefallen sei 
und setzten die Polizei von ihrem Verschwin- 
den in Kenntnis. Jetzt wurde der Fall langsam 
klar. Frau Mrozek fand im Verbrecheralbum, 
das man ihr auf der Polizei vorlegte, das Bild 
des Entführers. Er heisst Viktor Moll, stammt 
aus Struszezyce im Kreise Tarnowitz und ist 
32 Jahre alt. Der Mann ist geisteskrank und 
kat bereits drei Entführungsversuche an jun- 
gen Mädchen unternommen. 


Zwei Tage später nahm die Angelegenheit 
eine unerwartete Wendung. Das Mädchen kam 
wieder nach Hause zurück und erzählte nun, 
was sich ereignet hatte. Sie war mit Moll in 
die Gegend von Knurow gefahren. Dann führte 
er sie in einen Wald, wo der Heger angeblich 
wohnen sollte. Als es jedoch dunkel wurde, 
und sie das Haus immer noch nicht erreicht 
hatten, wurde Elisabeth misstrauisch. Moll 
drohte ihr jetzt, sie zu töten, wenn sie um 
Hilfe schreien wollte und stürzte sich auf sie. 
Es gelang ihr jedoch zu flüchten. Zum Glück 
traf sie einen Alt-Dorfer Einwohner, der sie 
auf dem Rade in das Dorf mitnahm, wo sie 
übernachtete. Am nächsten Tage begab sie 
sich nach Knurow und fuhr von dort aus mit 
einem Lastauto bis Königshütte. 


Ihr Erscheinen in Scharley bedeutete für die 
Einwohnerschaft eine Sensation, da man all- 
geniein angenommen hatte, dass dem Mädchen 
etwas zugestossen sei. 


Die Polizei verhaftete darauf den geistes- 
gestörten Viktor Moll, der aus der Gemeinde 
Pufierki im Kreise Tarnowitz stammt. Er ge- 
stand noch mehrere Schandtaten ein. 


was ich kann! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Weißes Wunder auf den Azoren 

Die Eingeborenen auf den Azoren: 
Inſeln ſind in höchſter Aufregung. Zum 
erſtenmal ſeit Menſchengedenken iſt dort Schnee 
niedergegangen. In einer verhältnismäßig kal⸗ 
ten Nacht hat ſich das Phänomen ereignet. In 
ſchönen großen Flocken kam der Schnee vom 
Himmel, und da er nicht ſchmolz, bedeckte er am 
nächſten Morgen die Felder und die Dächer 
mehrere Zentimeter hoch. Niemand von den Ein⸗ 
geborenen erinnert ſich, jemals Schnee geſehen 
zu haben. Man glaubt allgemein an ein Wun⸗ 
der und kann ſich an der märchenhaften Pracht 
der weißen Felder nicht ſattſehen. Lange dürfte 
die Freude jedoch nicht währen, denn inzwiſchen 
iſt das Wetter auf den Azoren umgeſchlagen. 

* 


Menſchenſkelette der Steinzeit gefunden 


Aus Prag kommt die Meldung, daß in der 
Domica-Höhle in der Slowakei ein Schädel eines 
Urzeitmenſchen gefunden wurde, der Buh ober⸗ 
flächlicher Schätzung vielleicht 5000 Jahre alt 
ſein mochte. Im Auftrag der nd der Uni- 
verjität Prag hat nun der Vorſtand des geolo- 
giſchen Inſtituts Profeſſor Dr. Kettner eine 
wiſſenſchaftliche Expedition ausgerüſtet, um den 
Fund und die Fundſtätte wiſſenſchaftlich zu 
Unterſuchen. Die Mühe wurde überreichlich be- 
lohnt, denn es wurden ſieben menſchliche Skelette 
freigelegt, die tadellos erhalten waren. Sie 
lagen unter einer Geröllſchicht und waren im 
Laufe der Zeit vollſtändig verſteinert. Herr 
Dr. Kettner glaubt nun annehmen zu können, 
daß es ſich um eine Familie handelt, die in der 

le wohnte und dem Anſchein nach von einer 
Naturkataſtrophe überraſcht wurde. So ver⸗ 
dankt die Wiſſenſchaft dem tragiſchen Tod dieſer 
Familie dieſen äußerſt bedeutungsvollen Fund, 
der uns weitere Aufklärungen über das Leben 
der Armenſchen bringen wird. 
* 


Rätfelhafte Strahlungen einer Aſthma⸗ 
Kranken 

Seit einiger Zeit erregte eine im Hoſpital 

von Tirano bei Trieſt liegende aſrhma⸗ 


kranke Frau namens Monaro das 
Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Welt. Wie 
auf Grund der Ausſagen zahlreicher Per⸗ 


ſonen darunter bedeutender Aerzte, einwand⸗ 
frei feſtſteht, hat der Körper der ſchlafen⸗ 


den Frau zur Nacht wiederholt helle Licht⸗ 
ſtrahlen ausgeſtrahlt, die über der Bruſt 
blitzartig aufzucken und ſogleich verſchwinden. 
Frau Monaro weiß von dieſen Vorgängen nichts. 
Nunmehr hat der Präſident der Königlichen 
Akademie Italiens, der Erfinder Marconi, den 
bedeutenden Mediziner Prof. Vitali beauf⸗ 
tragt, die merkwürdige Erſcheinung an Ort und 
Stelle einer Unterfuhung zu unterziehen. Pro⸗ 
feſſor Vitali hat auf Grund einer erſten im 
Beiſein anderer Wiſſenſchaftler vorgenommenen 
Unterſuchung die Richtigkeit der bisheri⸗ 
den Meldungen in vollem Umfange beſtäti⸗ 
gen müſſen. Er ſtellte feſt, daß es ſich bei 
Frau Monaro um eine durchaus normale Per⸗ 
ſon handelt, die von jeder Hyſterie weit ent⸗ 
fernt ſei und es energiſch ablehne, als Menſch, 
an dem ſich ein Wunder vollziehe, betrachtet zu 
werden. Prof. Vitali fand, daß Frau Monaro 
nach dem Auftreten der Strahlung ſtark be- 
unruhigt erſchien und ihr Körper heftigen 
Schweiß abſonderte. Die Temperatur und der 
Pulsſchlag waren höher als normal. Die weite⸗ 
ren Ergebniſſe der Anterſuchung find noch nicht 
bekannt. 
* 


Wiener Nauſchgiftſkandal 


Einer internationalen Rauſchgiftbande 
iſt die Wiener Polizei auf die Spur gekommen. 
In der letzten Zeit wurde beobachtet, daß mehr⸗ 
fach junge Leute aus den beſten Kreiſen der 
Wiener Geſellſchaft Tobſuchtsanfälle erz 
litten. Bei den pſychiatriſchen Unterſuchungen 
ſtellte es ſich heraus, daß es ſich zweifellos um 
Rauſchgifte handelte. 


Durch einen Fall iſt es nun der Polizei ge⸗ 
lungen, einen Teil der Mitglieder der Rauſch⸗ 
giftbande zu verhaften. Aus Briefen, die man 
bei dein Sohne eines bekannten Komponiſten 
fand, der bewußtlos in einem Zugabteil aufge⸗ 
funden wurde, konnte feſtgeſtellt werden, daß ſich 
der junge Mann in den Händen von Rauſchgift⸗ 
händlern beſand. Im Zuſammenhang hiermit 
nahm die Wiener Polizei die erſte Verhaftung 
vor, der bald weitere folgten. 


x 


vier junge Leute tödlich abgeſtürzt 


Fünf junge Leute gerieten bei einem Skiaus⸗ 
flug in Norwegen in dichten Nebel und ſtürzten 


300 Meter tief ab; vier von ihnen fanden den 
Tod, der fünfte konnte ſchwer verletzt gerettet 
werden. 


* 


Kegenſchirm und Königsadler - . . 


In den Toskaner Bergen hat ſich ein ſeltenes 
Schauſpiel abgeſpielt. Der Hirte Secondo N ic- 
colai bereitete fih gerade auf den Abſtieg mit 
ſeiner Herde ins Tal vor, als er plötzlich be⸗ 
obachtete, wie ein Teil ſeiner Herde ausein⸗ 
anderſtob. Gleich darauf ſchoß auch ſchon ein 
prächtiger Königsadler auf eines der jun⸗ 
gen Schafe herunter und verſuchte nun, mit 
ſeiner Beute in den rieſigen Krallen, ſich wieder 
in die Lüfte zu erheben. Der Hirte eilte ſeinem 
Schützling ſofort zu Hilfe, da er aber nichts 
anderes als einen Schirm bei ſich trug, blieb 
ihm nichts anderes übrig, als den Kampf mit 
dem die mächtigen Schwingen ſchlagenden Raub⸗ 
vogel mit dieſer ungeeigneten Waffe aufzuneh⸗ 
men. Der Kampf tobte lange hin und her, und 
es wäre dem Hirten wohl kaum gelungen, ſich 
des wütenden Näubers der Lüfte zu erwehren, 
wenn ihm nicht ein Bergbewohner, der das 
Schauſpiel aus der Ferne beobachtet hatte, bei⸗ 
geſprungen wäre. Den beiden Männern gelang 
es ſchließlich, den Königsadler durch ein paar 
wohlgezielte Hiebe auf den Kopf zu betäuben 
und lebendig gefangenzunehmen. Es war wirk⸗ 
lich ein Prachtexemplar, denn die Flügelſpann⸗ 
weite des Vogels ſoll mehr als 2,50 Meter be⸗ 
tragen haben. 
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Riefiger Waloͤbrand bei Berlin 


Ein umfangreicher Waldbrand, durch den etwa 
25 000 bis 30000 Quadratmeter 120- bis 150⸗ 
jähriger Kiefernwald zerſtört wurde, 
wütete bei Frohnau am 5108 in unmittel⸗ 
barer Nähe des Hubertusſees. Als die Feuer: 
wehr von Frohnau kurz nach dem Ausbruch des 
Brandes gegen 2 Uhr anrüdte, ſtand das dichte 
Unterholz in hellen Flammen. Mit raſender 
Geſchwindigkeit griff das Feuer um ſich und 
hatte bald trotz dem ſofortigen wirkſamen Ein⸗ 
greifen der Wehr einen Umfang von ſchätzungs⸗ 
weiſe 25 000 Quadratmetern erlangt. Bald war 
die ganze Umgebung in eine dichte Rauchwolke 
gehüllt. Unter tatkräftiger Hilfe eines SU: 
Sturmes rückten die Wehrmänner dem raſenden 


Das junge Herz 


Skizze von Hermann Wagner 


Ach, wenn die erſten heißen Tage kommen, 
dann wird mein Herz ſo furchtbar jung. Im 
Garten blüht der Flieder, die ſaftigen Wieſen 
ſind mit dem ſchreienden Gelb des Löwenzahns 
gleichſam friſch angeſtrichen, und ſelbſt die Hunde 
gebärden ſich auf den Straßen vor Luſt ganz 
toll, Ich trete dann vor den Spiegel und will 
es nicht glauben, daß ich an den Schläfen ſchon 
graue Haare habe. Immerhin, ich habe noch 
Haare, und das iſt doch etwas wie ein Troſt. 
Aber ich habe nicht nur Haare, ich habe auch 
Zähne, und auf dieſen wiederum Haare. Und 
Mut habe ich auch und einen hellen Sommer⸗ 
anzug und einen taubengrauen Seidenſchlips. 
All das ziehe ich jetzt an und konſtatiere nach 
einem abermaligen Blick in den Spiegel, daß 
ich noch recht gut für einen Dreißiger abgehen 
kann, obwohl ich doch — unter uns gejagt — 
ſchon über die Vierzig bin. Sollte es am Ende 
nicht möglich ſein, daß noch eine bei mir an⸗ 
beißt? 

Nun, ich ſehe, was ſich tun läßt, und ich tue, 
Wer ſucht, der findet, und wer 
bittet, dem wird gegeben werden. Das Schickſal, 
ſo ſcheint es, meint es recht gut mit mir. Sie 
heißt Wally, aber ſie ſieht ſo aus, als ob ſie 
Roſa hieße. Sie iſt ſchlank wie eine Gerte 
und nicht älter als meine Nagelſchere, die ich 
mir vor zwanzig Jahren einmal kaufte, als ich 
auf meine damalige Braut Eindruck machen 
wollte. Meine damalige Braut ift ſchon längſr 


Töchter, uo aber nicht mit mir, und ſie hat vier 
Töchter, von denen die älteſte ſich eben verlobt 
hat, aber nicht mit mir. Ob auch ich einmal 
dazu kommen werde, mich zu verloben, zu hei⸗ 
raten und große Töchter zu haben? 
„Fräulein Wally,“ ſage ich, „wir gehen wohl 
den gleichen Weg?“ 
Wed“ ſagt Wally, „wir gehen den gleichen 
eg.“ 


„Zur Grundmühle — nicht wahr?“ 

c jest Wally verträumt und nickt. 

„Fräulein Wally,“ fahre ich fort, „wiſſen Sie, 
daß die Grundmühle ein höchſt bedenklicher und 
gewiſſermaßen gefährlicher Ort iſt?“ 

„Wieſo?“ 

„Nun,“ will ich ſagen, „noch ein jedes Früh⸗ 
jahr, wenn ich ahnungslos zur Grundmühle 
hinausſpazierte, kam ich ſchwer verlobt wieder 
in die Stadt zurück.“ Aber das ſage ich natür⸗ 
lich nicht, denn ich bin nicht ſo albern, mir 
meine Chancen von vornherein zu verderben. 
Ich ſage etwas ganz anderes. Ich ſage: 

„Fräulein Wally, wenn ein junges Mädchen 
im Frühjahr zur Grundmühle hinausſpaziert, 
dann kann es mit Sicherheit annehmen, daß es 
als Braut in die Stadt zurückkehrt.“ 

„So?“ ſagt Wally und lächelt ſelig. 

„Ja,“ ſage ich, „darauf können Sie Gift neh⸗ 
men, liebes Kind.“ 

Wally nimmt darauf kein Gift, es wäre denn 
jenes, das ich ihr in Form von galanten Wor⸗ 
ten einträufle. Ich ſpreche ſehr gewandt, denn 
ich habe ja Uebung. Wie oft — ſo denke ich 
bei mir — habe ich im Frühjahr auf dieſem 


Wege zur Grundmühle einem Mädchen ſchon 
meine Liebe bekannt! Nun, ich weiß wirklich 
nicht, wie oft. Aber ich denke mir, daß es ſchon 
ſehr oft und nicht ohne Erfolg der Fall geweſen 
a muß, wofür ja die Tatſache ein Beweis iſt, 
aß meine Haare an den Schläfen ſchon anfan⸗ 
gen grau zu werden. Ob ich auch diesmal mit 
Erfolg abſchneiden werde? Faſt möchte ich das 
glauben. Oder ſpricht die ſelige Verklärtheit 
Wallys nicht ganz für mich? 

Aber da bekommt mein Selbſtgefühl ganz 
plötzlich einen Stoß. Wir beide — Wally und 
ich — ſind eben im Begriff, in den Garten der 
Grundmühle einzutreten, als ſich hinterm Zaun 
die Geſtalt eines Jünglings loslöſt, der vor 
Wally den Hut zieht und mich gar nicht ſieht. 
Auch Wally ſieht mich nicht meht; ihre Augen 
leuchten ſelig, und ihr Geſicht iſt vor Freude 
jo breit geworden, wie das meine vor Ueber- 
raſchung lang. Sie läßt mich ganz einfach 
ſtehen, hängt ſich in den Arm des Jünglings 
ein, der fie erwartet hat, und geht davon 
Und ich? Ich ſehe den beiden nach und laſſe 
mich ſchließlich an einem einſamen Tiſch nieder, 
um einen Kognak zu trinken. 

Ich trinke nicht nur einen, ich trinke mehrere 
Kognaks; und als ich genug Kognaks getrunken 
habe, gelange ich zu jener Reſignation, die es 
mir ermöglicht, zu philoſophieren. 

Und da joge ich zu mir: „So ift das Leben! 
So iſt das Leben und Lieben im Frühjahr, wenn 
man ein junges Herz, an den Schläfen aber 
ſchon graue Haare hat..“ 

And ich beſchließe endgültig, mich von nun 
an nur noch an den Herbſt zu halten 
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Triumph deutſcher Technik in Schweden 


O berſchleſiſcher Landbote 


Die neue Weſt⸗Brücke in Stockholm, die größte Brücke Schwedens, geht ihrer Fertigſtellung 
entgegen. Die 1600 Meter lange und 24 Meter breite Brücke mit ihrer ſchwierigen Konſtruktion 


wird von einer deutſchen Baufirma errichtet. 


Alle vier preisgekrönten Entwürfe wurden von 


deutſchen Ingenieuren eingereicht 


Element ſyſtematiſch zu Leibe. Nach einſtündiger 
Arbeit gelang es auch tatſächlich, das Feuer ein⸗ 
zukreiſen. Gegen 15.30 Uhr war 100 die 9 der 
Brand endgültig gelöſcht. Wenn auch die hohen 
Kiefernſtämme des mehr als 100jährigen Be⸗ 
ſtandes erhalten kleiben, ſo muß doch befürchtet 
werden, daß der ganze Waldbeſtand durch die 
Brandſchäden eingeht. Ueber die Entſtehungs⸗ 
urſache iſt nichts bekannt. 


k 


Bohfommer in London 


Sonntag herrſchte in Lon don und im 
Süden des Landes bei faſt wolkenloſem Himmel 
die Temperatur eines 190 chſommertages. 
In London zeigte das Thermometer 23,8 Grad 
Celſius im Schatten, was im April ſeit 40 Jah⸗ 
ren nicht vorgekommen iſt. Aus den Bädern 
an der Meeresküſte ſind alle Berichte gleich⸗ 
lautend: Wahre Heerlager von Männern, 
Frauen und Kindern am Strand und Land und 
die See voll von Schwärmen badender und 
e Menſchen. Die einzigen, denen das 

etter unwillkommen ift, find die für die Waf- 
ſerverſorgung der Städte und Dörfer verant⸗ 
wortlichen Behörden. Die Periode der Trocken⸗ 
Ge ſcheint nicht enden zu wollen, während das 

and doch nichts ſo dringend braucht wie reich⸗ 
liche Regenfälle. 


Mit 81 Jahren auf Brofwildjagd 
in Afrika 


Ein ſeltener Fluggast ift mit der fahrplan⸗ 
mäßigen Maſchine auf dem Flugplatz von Croy⸗ 
don angekommen. Es handelt ſich um Mrs. 
Margot Torrey, eine Londonerin, die vor 
wenigen Wochen ihren 81. Geburtstag gefeiert 
und nun von einem Rundflug über Afrika, bei 
dem ſie an 30 000 Kilometer zurückgelegt hat, 
heimkehrte. Die Zahl der Neugierigen, die ſich 
um die unternehmungsluſtige alte Dame ſchar⸗ 
ten, war ungewöhnlich groß, ſo daß Mrs. Tor⸗ 
rey Mühe hatte, ins Flugplatzreſtaurant zu ge⸗ 
langen. Wenn ſie gehofft hatte, dort endlich die 
verdiente Ruhe zu finden, ſo ſollte ſie ſich als⸗ 
bald bitter enttäuſcht ſehen, denn jetzt ſtürzten 
ſich natürlich erſt einmal die neugierigen Jour⸗ 
naliſten auf fie. Trotzdem machte fie gute Miene 
zum böſen Spiel, und ſtand den Wißbegierigen 
bei Whisky und Zigaretten, die die ununter⸗ 
brochen raucht, Rede und Antwort. Sie erzählte 
unter anderem von ihren vielen Flügen kreuz 
und quer über Südafrika, und berichtete mit 
beſonderer Begeiſterung von ihrer Beteiligung 
an einer Jagd auf Großwild in der Kenia⸗ 


Kolonie. Im übrigen trägt ſich dieſes Urgroß⸗ 
mütterchen mit der feſten Abſicht, ſich ein eigenes 
Flugzeug zu kaufen, mit dem ſie ſchon in nächſter 
Wil zu einem großen Flug nach Perſien ſrarten 
will. 

* 


Eiſenbahnunglück in Braſilien 


Nach einer Meldung aus Rio de Janeiro ent⸗ 
gleiſten im Mantiqueira⸗Gebirge von einem 
Schnellzug die Lokomotive und 3 Perſonenwagen, 
die einen Steilabhang hinabrollten und voll⸗ 


ſtändig zertrümmert wurden. Bisher Em 9 Tote, 


8 Schwerverletzte und viele Leichtverletzte gebor⸗ 
gen worden. Der Schnellzug kam von Bello Hori⸗ 
zonte. Es handelt ſich um das größte Eiſen⸗ 
bahnunglück, das ſich a in Braſilien ereignet 
hat Das Mantiqueira⸗Gebirge liegt etwa 150 
Kilometer nordweſtlich von Rio. 

* 


Genter Altarbild geſtohlen 


Unbekannte Täter haben aus der Kirche St. 
Bavo in Gent einen Flügel des berühmten 
Altarbildes von van Eyck geſtohlen. Bis 
jetzt ſchwebt noch völliges Dunkel über dem 
Frevel, der in der Nacht an dem Meiſterwerk 
der altflämiſchen Malerei. dem Genter Altar- 
bild der Brüder van Eyck begangen worden iſt. 
Obwohl die Polizei ſofort die Unterſuchung auf⸗ 
genommen und eine genaue Beſchreibung der ge⸗ 
ſtohlenen Altartafel überall verbreitet hat, lie⸗ 
gen noch nicht die geringſten Anhaltspunkte und 
Spuren vor, die zur Enkdeckung des Täters füh- 
ren könnten. Die geſtohlene Altartafel gehört 
zu den Teilen des Genter Altars, die ſich bis 
zum Jahre 1920 in Berlin befanden und auf 
Grund des Verſailler Vertrages der belgiſchen 
Regierung übergeben worden ſind. Sie ſtellt auf 
der einen Seite Johannes den Täufer, auf der 
anderen die gerechten Richter dar. Die Tafel 
iſt 1,50 Meter hoch und 65 Zentimeter breit. 
Der Diebſtahl wurde früh entdeckt. Als der 
Schweizer der Kathedrale St. Bavo ſeinen Mor⸗ 
genrundgang durch das Gotteshaus machte und 
den Vorhang vor dem Altar wegzog, ſah er zu 
ſeinem Entſetzen, daß die untere Tafel des lin⸗ 
ken Flügels aus dem Rahmen geriſſen und ver⸗ 
ſchwunden war. Die erſten Feſtſtellungen laſſen 
darauf ſchließen, daß der Dieb ſich wahrſchein⸗ 
lich abends in der Kirche verſteckt und ſich hat 
einſchließen laſſen. Die verſchloſſene Tür der 
Kapelle, in der der Altar aufgeſtellt iſt, war 
aufgebrochen. Der Dieb mußte durch eine Seiten⸗ 
tür, die er gleichfalls aufgebrochen hat, ent⸗ 
wichen ſein. Die Beſtürzung in der Bevölkerung 
iſt allgemein. 


Der große Flügelaltar gilt als das monumen⸗ 
talſte Beiſpiel mittelalterlicher Altarmalerei. 
Er ſtellt in prachtvollen Einzelbildern das 
menſchliche Seelenheit vom Sündenfall bis zur 
Erlöſung dar. Der Altar hat eine wechſelvolle 
Geſchichte. Seit der franzöſiſchen Revolution 
waren verſchiedene Teile außerhalb Gents. Die 
Bilder von Adam und Eva befanden ſich ſeit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts im Brüſſeler 
Muſeum. Seit 1920 iſt der Altar wieder in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt, mit Ausnahme 
eines bereits im 16. Jahrhundert verloren ge⸗ 
gangenen Teils in der Kathedrale aufgeſtellt. 
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20 Pfund Gold gefunden 


Einen ſeltenen Glücksfund hat vor einigen 
Tagen der Beſitzer eines kleinen Bauernhofes 
in der Nähe von Kraljevo gemacht. Er fand, 
als er die Erde in der Nähe ſeiner Hüte um⸗ 
grub, mehrere Goldbarren, die zuſammen ein 
Gewicht von ungefähr 20 Pfund erreichen. Ver⸗ 
mutlich war der Goldſchatz im Mittelalter vor 
den Türken vergraben worden. Das Gold dürfte 
aus den Minen ſtammen, die früher einmal im 
heutigen Serbien ausgebeutet wurden und den 
Bedarf der damaligen ziviliſierten Welt zum 
größten Teil deckten. Man vermutet, daß ſie 
noch heute Goldvorkommen von gewaltigem 
Reichtum enthalten. Der arme Bauer, der bis- 
her oft Hunger und Entbehrungen gelitten hatte, 
iſt jetzt mit einem Schlag zum Kröſus der ganzen 
Gegend geworden. 

* 


Srundftein des neuen völkerbund⸗ 
palaſtes verſchwunden 


Der vor fünf Jahren gelegte Grundſtein des 
neuen Völkerbundpalaſtes in Genf iſt ver⸗ 
ſch wunden. Der Präſident des Völkerbundes 
hatte ihn ſeinerzeit mit großem Pomp und prunk⸗ 
vollen Zeremonien gelegt und dazu erklärt: 
„Dieſer Stein iſt gut und feſt gelegt.“ Jetzt aber, 
wo ſich der Palaſt der 1 nähert, iſt 
der Stein verſchwunden. Man glaubt, daß er in 
den Sumpf geſunken iſt, auf dem der Völker⸗ 
bundpalaſt gebaut iſt. 


* 


Kampf mit einem Riefenwolf 


Wie groß noch immer die Wolfsplage in Süd⸗ 
Serbien iſt, beweiſt folgende Meldung aus Bel⸗ 
grad: In der Nähe des Dorfes Solyevo wurde 
dieſer Tage eine Schafherde von einem rieſigen 
Wolf angegriffen, der ſchon ſeit Wochen in der 
Gegend herumſtreift und von den Bauern trotz 
aller Bemühungen nicht erlegt werden konnte. 
Der Hirte der angegriffenen Herde, der 15jäh⸗ 
rige Idris Aslan, hatte nur einen derben Stock 
als Waffe. Mit ihm ging er der Beſtie zu Leibe, 
als dieſe ein Schaf nach dem anderen niederriß. 
Der erſte Schlag ging fehl. Der Wolf war auf⸗ 
merkſam geworden. Er ſprang den mutigen 
Knaben an und riß ihn zu Boden. Aber Idris 
wehrte ſich mit aller Kraft. Er ſchlug wie ein 
Raſender mit ſeinem Stock um ſich und traf denn 
auch mehrmals den Wolf, der laut aufheulte 
und ſich einige Schritte zurückzog. Idris richtete 
ſich auf und drang von neuem auf das Tier 
ein. Der Wolf verbiß ſich in ſeinem Arm und 
riß ihm mehrere tiefe Wunden. Der Knabe nahm 
ſeinen Stock in die andere Hand und verſuchte 
dem Wolf das Rückgrat einzuſchlagen. Das ge⸗ 
lang nicht. Auf das laute Schreien des Hirten 
kam endlich ein Mann zu Hilfe, der dem Tier 
mit einer Axt den Schädel ſpaltete. Idris iſt 
der Held von Solyevo. Er liegt in bedenklichem 
Zuſtand im Krankenhaus. 


hochſommer auch in Paris 


In Paris herrſchte am Sonntag eine hoch⸗ 
ſommerliche Temperatur. Das Thermometer 
ſtieg auf 29 Grad, ein Ereignis, das ſeit 60 
Jahren nicht mehr beobachtet wurde. Im Jahre 
1874 war das Thermometer im April auf 28 
Grad geſtiegen. Man nimmt in meteorologiſchen 
Kreiſen an, daß der Sommer 1934 ebenſo heiß 
und trocken ſein wird, wie die Sommer von 
1911 und 1921. 


Oberſchleſiſcher 


Glänzend renoviertes 


F Aus 


Empfehle zur Frühjahrs- und Sommersaison beste Qua- 
š | litäten in Bielitzer und Lodzer 


Herrenstoffen 


Obernhemden - Binder - Socken 
din neuesten Mustern und größter Auswahl. 
KHMerrenhüte die bekannte Marke „Goeppert“ 
zu billigsten Preisen. 

i Großes Lager in Damen- und Kinderstrümpfen, 
Strickwollen und Garne in reicher Farbenauswahl. 


| Dom. tow. Cz. Beyga, Rybnik, Sobieskiego : - 


in 


miete ca. Rmt. 18 000, 
Nettoertrag ca. Amt. 
7500, 
Amt. 20000, 
Klein⸗ Wohnungen, 
gegen gleichwert. Objekt 


(6 6%) 


einzutauſch. 
erbittet Dr. H. Astel, 
Lwöw, Nowy Swiat 15 


Kö ige 


öchin 


aus Ki Haufe, ſucht 
Poſten zu älterem Ehe⸗ 
paar oder zu älterem, 
alleinſtehenden Herrn. 
Angebote an: 
Rudolf Czarnota 
Bielsko, Inwalidzka 2. 


Guter Verdienst! 


De EEE | 
Wichtige Neuerscheinungen | 
für Kleingärtner 


San. -Rat Dr. Herrmann, 


Kleintierställe 


Hühner-, Kaninchen-, Ziegen- und 
Schweineställe, Mit vielen Bildern 


| 
| Düngerstätten 
und Jauchegruben 


offeriert 


Vertreter können Pa⸗ Ami 
- tentiertes Univerfaltei- Be Qualitat 
Mit vielen Bildern nigungs⸗ u. Hochglanz⸗ a un 


Mittel für jeden Haus- 
halt, Verwaltung über: 
nehmen. Bed. polniſch⸗ 
deutſch. Kaution. Meld. 
täglich 3—5. - 
Stand. Nobel Katowice 
ul. Krakowska 3 


rüben, 


Wasser im Garten 


Anlage und Unterhaltung: Regen- 
tonne, Wasserloch, Vogelbrunnen, 
Pflanzenbecken, Plansch- und 
Mit vielen 


Ziersträucher, Erdheer-, 
Schwimmbecken. 
Bildern. 


2 leere Zimmer Stauden zum Schnitt. 


als Büro geeignet, ſowie 
1 Garage in Katowice, 
pl. Wolnosci gelegen, 
per ſofort oder 1. Mai 
zu vermieten. Zuſchr. 
unter WK 370 Towa- 
rzystwo Reklamy, Ka- 
towice, 3-go Maja 10. 


Jeges Heft zł 2.20 


verkäufer und 
Kattowitzer Buchdruckerei ü.Weräss- 
Spółka Akcyina, ulica 3-90 Maja 12 


Eins behagliche Erhöhle 
7 Wohnung man sucht, braucht man eine große Auswahl. le N 0 | 8 p e yd 0 
£ Deshalb gehen Sie einmal unverbindlich zu 
Möbelfabrik MÖBEL BERGER Nowa Wieś 
E — 


Das neue 


ist die Sehnsucht unzähliger Hausfrauen. 
Dieser Wunsch, der bei jungen Ehepaaren 
sehr groß ist, scheitert heute nicht mehr 
an den Preisen. Um das zu finden, was 


Wenn du einen 
arten hast... 


MODERNE BÜCHER 
UBER 


2 Exhauſtoren, ca. 
250 mm Flügelrad S, 
Blechgehäuſe, Kugel 
lagerung, gebraucht, zu 
kaufen geſ. Preisangeb. 
an Springer, Bielsko, 

go Maja, erb. unter 
H 454. 


Kaufe „gord 
Perſonenwag., 
4 Türen, in gutem Zu⸗ 
ſtande. Friedmann, 
Mikolöw, Rynek 14, 


Villa 


berühmt. Kurort Rabka 


Fanlar“ 


Gut erhaltener 


GARTENBAU | gindermagen Isar: acc 
Gemüsebau, Obstbau] sung’ eriufen. , Biag Girke, arch 


billig zu verlaufen. ½ Morg. Garten, große 
Terraſſe, (60 m lang), 
für Erholungshaus ge⸗ 
eignet, Preis 40000 Zt, 
Anzahlung 10000 21. 
verkauft 
Biuro „HIPOTEKA“ 
Katowice, 3-go Maja 23. 


Fr. Rosenbaum 


Sch ädlingsbekäm Pfun g |katowice, Kozieiska 14 
Kleintierzucht u. s. W.] Fekitisther 


| Beachten Sie unser Schaufenster! AUNI- SIAN 


mit Roheis⸗Erzeugung Gelegenheitskauf! 
KATTOWITZ ea Ain 
ER BUCHDRUCKEREI- nähmaſchinen 


verkauft billig 
Katowice, Gli wicka 24a 


UND VERLAGS- SP, AKC, 3 MAJA 12| Konditorei Barth 
= DDr Cieszyn, 


Berlin N., Gene 5 
felderſtraße, Jahres 
Hypothekenlaſt 
ift 3] 


in Bielitz od. Kattowitz] 
Zuſchriften 


N -Sanatorium / 


Bad Kudowa 


Das ganze Jahr geöffnet / Fernruf 405 
Kohlensaure Bäder des Bades 


= Zeitgemäße Preise u. Pauschalkuren 


Fa. Ft. Hartmann, Oborniki 


Gartenbauhetrieb und Samenhandlung 


Feld-, Gemüse- u. Blumensemen 


rk 


8 i 
Beste 7 85 5 Markt- — Frühgemüse, Futter- 
Eckendorfer Riesen-Waizen, Futter- 
möhren, Mucken und dergl. 
Blumensamen in kolorierten Tüten. 
bäume in besten Sorten, Beerensträucher, 


pflanzen, Rosen la in Busch- u. Hochstamm. 
Frühjahrs-Blumenstauden und ausdauernde 


Dahlien in ca. 80 Prachtsorten, 
neueste amerikanische Riesen. 
N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 


Der Betrieb umfaßt ca. 75 Morgen 
illustrierte Preisverzeichnis 
gratis. 


zu \ An 2 Hauptſtr. 


Landbote ——.. 


Hur Seühjahespflangung | 


liefert aus ſehr großen Beſtänden in wirklich erftilaffiger, 
garantiert ſortenechter Ware zu nledrigen Preiſen ſämtſiche 


Obſt⸗ und Alleebäume, Frucht⸗ und Zierſträucher, 
Hetkenpflanzen. Coniſeren, Rojen ete, 


Aug. Hoffmann, Gniezno, Tel. 212 Paares 


Roſen⸗Großkulturen 
Sorten- und Preisverz. in poln. und deutſch auf Verlangen gratis. 


1 Den beſten hochkeimfähigen u. ſorkeneg 


Blumenſamen 
u. Gemüſeſamen 


Obſtbäume, Beerenſträucher, 
Zierſträucher, Stauden, Rofen 
Hochſtamm und Buſch empfiehlt 


E. M ULL ER 


im Hause 


Dr. Georg Herrmann. 


Gartenbaubetrieb und Samenhandel 

Chorzów - Weztowiec Nr. 19 
Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice 

ul. 3-go Maja 16. 


G 


Kröi. Huta 
ul. Wolnosci 3. 
Preisliſten auf Wunſch koſtenlos. 


Billige Preise 


Erſerlaſſegae 
Ser Blumen- und Feld 


A Sämereien 


N empfiehlt 
sr. SZUKALSKI 
er n ee 
Se: YDGOSZCZ, Dworcowa 8. 


Hauptlatalog auf Wunſch gratis u. franlo 
; Gemüſe⸗, Blumen: u. Feld⸗ 


bekannt guter une duch er Qualität, 


Obſtbäume, Sträucher, Stauden, 
Roſen uſw. empfiehlt 


B. Hozakowski, Toruń 


skrzynka pocztowa Boftfeliehfad) Nr. 1 
Gaatengroßhandlung und samen⸗Garkenbaubetr ieh. 


erster Quedlin- 
Züchter 


j tät: 


Gemüse- und 
Obst- 


Spargel- u. Rhabarber- 


Massenvorräte Edel- 
Gladiolen 


größeren Bedarf. 


geleg. 


Bauplätze 


derzeit Sportplatz, in 
Alexanderfeld, an der 
Stadtgrenze v. Biels lo, 
preiswert zu verkaufen. 


Anträge erbeten unter Illuſtrierten 

„Günstig“ an Alois Hauptkatalog für das Jahr 1934 

Springer, aa, ul.] fende ich auf Wunſch gratis und franto! 
3-go Maja 7. 


Schreibmaſchine 


Umzugshalber ſind zu Gebrauchter 
verkaufen verſchiedene Landauer, MERDE DES 
gule Möbel gebrauchter 1 3, ge 
elege 
und Kronen Halbdeder, at na Katowice, 
ride: lee gebrauchter Zielona 13, Wohn. 14 
Gliwicka 17, iu. Ei.) Handihneider 
Zu beſichtig. v. Montag und neuer : Motorrad 
an zwiſchen . Uhr. Einſpänner⸗ Sportmaſchine, 500 ccm 
r 
Rollwagen nn enge 


verkauft Katowice Il 


tla 
Kral 19. Centrala $wia 


Katowice, Gliwicka 21/23 


schönes Nals 


Art Penſionat, mit 7 
möbl. Zimmern, eine 
Küche u. Keller, elektr. 
Beleuchtung, ein Joch 
Obſt⸗ u. Gemüſegarten, 
iſt in ſehr ſchöner 
Sommerfriſche⸗Gegend 
Jaworze b. Blelsko für 


VOII TSV VEN ö 


Schrankpapier 


in weiß, Rollen à 10 m lang, 50 em breit 


Be eh: oder gen, empfiehlt 

ſähr n 

Hirio zu rendien | Kattowitzer Buchdruckerei und 
Auslunſt beim Beſiter Verlags⸗Sp.⸗Akc., 3. Maja 12. 


Skalka Pawel, 


— — 
Drogomysl. %%% %%% %%% %%% %%% 


